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	Inhaltsangabe

	Um ein Versprechen, das er Marie Antoinette einst gab, einzulösen, begibt sich Nicholas Segalla, der geheimnisvolle und offenbar unsterbliche Detektiv Jahre später – inzwischen lebt der ehemalige Kaiser Napoleon auf St. Helena im unfreiwilligen Exil – auf die Suche nach dem Thronfolger. Obwohl der Junge offiziell im Gefängnis gestorben ist, hält sich hartnäckig das Gerücht, er habe überlebt.

	Welche Bedeutung hat eine rätselhafte Formulierung, die Marie Antoinette in ihrem Abschiedsbrief benutzte? Gibt es eine Verbindung zwischen dem grausamen Mord an einem reichen königstreuen Adligen und dem Verschwinden des Dauphins? Weshalb wird der Totengräber, der den Jungen bestattet hat, plötzlich umgebracht? Und weshalb wurde Josephine Beauharnais vergiftet?

	Segalla begegnet Lügen, Intrigen und erbitterter Feindschaft und gerät mehr als einmal in Lebensgefahr, bevor es ihm gelingt, das dunkle Geheimnis um den Dauphin Ludwig XVII. aufzuklären.
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	Anmerkungen zur Geschichte

	Am 14. Juli 1789 begann mit dem Sturm auf die Bastille in Paris die französische Revolution. König Ludwig XVI., seine Gemahlin, Königin Marie Antoinette, und ihr Sohn, der Dauphin Ludwig Karl, wurden in den darauffolgenden sechs Jahren brutal von der politischen Bühne gefegt. In Frankreich wurde die Republik ausgerufen, und den Brüdern Ludwigs XVI., dem Grafen von Provence und dem Grafen von Artois, blieb nichts anderes übrig, als sich schmollend ins Exil zurückzuziehen.

	Nichtsdestoweniger werden Revolutionen selten von denen beendet, die sie angezettelt haben. Die Radikalen, angeführt von Robespierre, Danton und anderen, bekämpften sich bis zu ihrer Entmachtung untereinander. Ihren Sturz betrieb der korrupte Söldner Barras, der mit vier Mitstreitern eine neue Regierung bildete, das Direktorium, welches sich wiederum zu sehr auf die Dienste des jungen korsischen Generals Bonaparte verließ, der es im Jahre 1799 entmachtete, um sich zunächst zum Diktator und anschließend zum Kaiser Frankreichs aufzuschwingen. 1814 mußte auch Napoleon abdanken. Sein letzter, verzweifelter Versuch, die Macht zurückzugewinnen, scheiterte im Juni 1815 mit der Niederlage in der Schlacht bei Waterloo.

	Die Großmächte versammelten sich – Zar Alexander von Rußland und Lord Liverpool, Premierminister von England–, um das Schicksal Frankreichs zu besiegeln. Die Krone Ludwigs XVI. wurde seinem Bruder, dem Grafen von Provence, angeboten. Gleichzeitig aber gingen die Verbündeten auch Gerüchten nach, daß der Dauphin, der Sohn von Marie Antoinette und Ludwig XVI., am 8. Juni 1795 möglicherweise nicht im Temple gestorben war…

	
Prolog

	Ann Dukthas saß vor dem kleinen Café in der Rue de la Corbière; in der Ferne vernahm sie den für einen frühen Morgen in Paris typischen Lärm und das unablässige Hupkonzert auf den Champs Élysées. Sie trank einen Schluck Kaffee und dachte zufrieden an die hinter ihr liegende Urlaubswoche in der Stadt; sämtliche Kosten hatte der rätselhafte Segalla übernommen.

	»Ich könnte mich glatt daran gewöhnen«, murmelte sie vor sich hin, lehnte sich behaglich zurück und sog genüßlich den Duft von Apfelblüten, frisch aufgebrühtem Kaffee und Gauloises ein. Am Nachbartisch hatten ein paar Angestellte Platz genommen, um auf dem Weg zwischen Metro und Büro ein schnelles Frühstück einzunehmen. Herzhaft biß Ann in das frische Croissant, das sie sich unterwegs gekauft hatte, und warf einen Blick in den Stadtführer neben ihrem Teller. Sie hatte die Woche genossen. Im Augenblick jedoch fühlte sie sich ziemlich einsam und verspürte Heimweh nach Irland.

	Dr. Segalla hatte es wie immer sehr spannend gemacht. Sie war von Dublin nach Paris geflogen, hatte sich in einem kleinen Hotel mit Blick auf den Bois de Boulogne eingemietet und hatte ihre Zeit im wesentlichen mit Stadtrundfahrten verbracht, welche die Geschichte der Stadt, insbesondere die Zeit der Französischen Revolution, anschaulich machten. Zu Anfang hatte Ann nur wenig darüber gewußt. Ihr Wissen stammte zumeist aus den Romanen der Baronesse Orczy, aber nach und nach hatte sie sich von diesen Jahren voller Gewalt, die das Wesen europäischer Politik in ihren Grundfesten erschüttert hatten, in den Bann ziehen lassen. Ann hatte Versailles besichtigt, wohin damals die Frauen aus den Markthallen marschiert waren, um Ludwig XVI. und seine Familie zwangsweise nach Paris zurückzuführen; den Platz der Republik, auf dem die Guillotine gestanden hatte; das Gefängnis, Schauplatz der Septembermorde, sowie das Gelände, auf dem einst der Temple stand, in dem Ludwig XVI. die letzten Tage vor seiner Hinrichtung gefangengehalten wurde.

	Ann trank noch einen Schluck und verzog das Gesicht bei dem bitteren Geschmack. Sie spürte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Die Einladung konnte nur bedeuten, daß der mysteriöse Segalla – der Mann, der behauptete, schon seit Jahrhunderten zu leben – wieder einmal Teile seiner geheimnisumwitterten Vergangenheit zu enthüllen gedachte.

	Ann nickte dem Kellner zu, der rasch ihre Tasse wieder auffüllte. »Das glaubt mir keiner«, flüsterte sie. Gerade fuhr ein mit lärmenden Studenten vollbeladener Citroën vorüber. Wer, so fragte sie sich, würde mir in Paris oder London glauben, daß ich einen Mann kennengelernt habe, der von sich behauptet, schon gelebt zu haben, als Harold bei Hastings den Tod fand? Der den Aufstieg und Fall der Großen, ob gut oder böse, miterlebt hatte? Der sich in einige der blutigen Auseinandersetzungen in Westeuropa eingemischt hatte? Ein Mann, der nach eigenem Bekunden unter anderem Königin Maria von Schottland, Elisabeth von England, Katharina von Medici, Napoleon und Robespierre persönlich gekannt hatte? Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. Segalla hatte ihr hinreichend Beweise für seine Behauptungen geliefert. Im übrigen hatte sie selbst auch Nachforschungen angestellt. Hin und wieder war sie dabei auf Briefe und Tagebücher gestoßen, in denen verschiedene Menschen an wechselnden Schauplätzen und zu unterschiedlichen Zeiten übereinstimmend einen Mann beschrieben, der wie ein Schatten über die Bühne der Geschichte zu huschen pflegte. Dieser Mann tauchte in Berichten aus verschiedenen Jahrhunderten auf. Hatte Napoleon III. nicht in den sechziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts hier in Paris eine Kommission eingesetzt, die den Verbleib einer solchen Person erforschen sollte? Sämtliche Berichte dieser Kommission waren jedoch unter mysteriösen Umständen bei einem Brand vernichtet worden. Und auch der amerikanische Geheimdienst jagte in den Monaten vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs quer durch alle Länder hinter einem geheimnisvollen Mann her! Schon lange war Ann davon überzeugt, daß Segalla weder ein Dummkopf noch ein Scharlatan war. Nun fragte sie sich, warum er sie hier nach Paris geholt hatte.

	»Bonjour, Mademoiselle.«

	Ann fuhr zusammen und blickte über die Schulter.

	»Tut mir leid«, murmelte Segalla und setzte sich neben sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

	Er schnippte mit den Fingern und bestellte sich einen Kaffee. Der Kellner fragte ihn, ob er zu essen wünsche. Segalla schüttelte den Kopf. »Noch zu früh.« Er lächelte Ann zu. »Wenn man sich in Frankreich aufhält, soll man auch leben wie die Franzosen. Und das sind doch wahrlich Nachtmenschen, oder?«

	Ann schüttelte die Hand, die er ihr entgegenstreckte. Segalla hatte sich seit ihrer letzten Begegnung vor etwa sechs Monaten in einem Londoner Pub nicht verändert. Er war schlicht, aber elegant gekleidet, trug ein dunkelblaues Jackett, eine farblich darauf abgestimmte Hose, glänzende schwarze Schuhe und ein Seidenhemd, dessen Kragen offenstand. Ein keltisches Kreuz hing an einer Goldkette um seinen Hals. Nach einem kurzen, prüfenden Blick schätzte Ann, es müsse aus dem Mittelalter stammen und mehr wert sein, als ihr Jahresverdienst ausmachte. Segalla seinerseits musterte Ann, lächelte und beugte sich vor.

	»Was denken Sie, Ann?« neckte er sie. »Suchen Sie nach einem alten Zauber oder einem Talisman?«

	Ann wurde rot und wandte den Blick ab. Sie kam sich in ihrem einfachen Baumwollkleid und den flachen Schuhen plötzlich vor wie ein Bauernmädchen. Ob Segalla Freundinnen hatte? Was fing er mit seiner Zeit an?

	»Ich war im Ausland«, erklärte er, nahm dem Kellner die Tasse ab und trank einen Schluck. »Zwei Monate in Rußland.« Er lächelte ihr über den Tassenrand zu. »Wir leben in einer spannenden Zeit, Ann.«

	»Und wie lange sind Sie schon in Paris?«

	»Seit vierundzwanzig Stunden. Gestern abend, als Sie über den Quai d'Orsay gingen, bin ich Ihnen gefolgt.« Er hob eine Hand. »Ann, tut mir leid, aber ich muß mir sicher sein, was Sie betrifft.«

	Ann blieb stumm.

	»Hat Ihnen die Reise gefallen?« fragte er. »Sind Sie mit dem Hotel zufrieden? Waren die Rundfahrten interessant?«

	»Ja, ja«, erwiderte sie rasch. »Obwohl ich ziemlich allein bin. Ich habe ein wenig Heimweh nach Irland.«

	Segalla öffnete die kleine Aktenmappe, die er bei sich trug, und legte Ann einen großen Umschlag in den Schoß.

	»Das ist der Grund, warum Sie hier sind«, sagte er leise. Er schaute die Straße entlang. »Es war hier nicht immer so«, murmelte er. »Frühling in Paris. Ich kenne diese Stadt aus einer Zeit, in der es die von Baron Haussmann angelegten breiten Boulevards und die Alleen noch nicht gab. Ich war in den Salons, in der Oper; ich habe zu den Klängen Offenbachs getanzt. Aber ich habe Paris auch hinter Barrikaden erlebt. Schwarzer Rauch hing wie eine Decke über der Stadt, während das Blut wie frisch gepreßter Wein über das Pflaster sprudelte.«

	Ann hob den Umschlag hoch. »Und das hier?« fragte sie.

	»Eine Geschichte über Verrat, Ann. Über brutale, blutige Morde. Über unschuldige Opfer und grausame Männer.«

	Segalla war blaß geworden. Wut blitzte in seinen Augen auf.

	»Wie kommt es, daß so weit zurückliegende Ereignisse Sie so wütend machen?« fragte Ann.

	»Die Vergangenheit liegt nie hinter uns, Ann.« Segalla beugte sich vor und strich ihr sanft über die Stirn. »Eines jeden Menschen Seele hat eine dunkle Seite. Dort, in der Abstellkammer unserer Erinnerungen, ist das Böse immer noch böse, egal, ob es gestern oder vor tausend Jahren verübt wurde. So wie die Sterne, die vor vielen Millionen Jahren explodiert sind, kann das Böse sich noch Jahrhunderte später bemerkbar machen.« Er stand auf. »Aber kommen Sie, wir wollen ein wenig über die Boulevards schlendern; heute nachmittag kehren Sie dann wieder ins Hotel zurück und lesen diesen Teil meiner Seele.«

	
 

	Eins

	Paris, Oktober 1793 – 

	im Jahre 1 der Revolution

	Blutrotes Wüten fegte über das Land hinweg. Tödliche Nebelschwaden verbreiteten sich von Paris aus über das gesamte Königreich. Frankreich hatte seinen König umgebracht. Auf einem Karren war er zu dem großen Platz gefahren worden, den sein Vater hatte anlegen lassen. Dort hatten seine Untertanen den Nachfahren des Heiligen Ludwig von Gottes Gnaden vor den Augen des aufgebrachten Pöbels und unter den Trommelwirbeln der Nationalgarde auf das Blutgerüst geschleppt. Scharfrichter Samson hatte Ludwig, seinen ehemaligen König, gepackt, auf dem Block festgebunden und ihm anschließend den schweren Holzkragen um den Hals gelegt. Die Menge war still geworden. Die Trommeln schlugen noch schneller. Dann zog Samson an der Leine, und das scharfe, blitzende Fallbeil fuhr wie ein Todesengel hernieder. Ludwigs Hals war so dick, daß die Klinge ihn nicht sofort durchtrennte, sondern nur langsam ihr Werk vollendete. Die Schreie des Königs übertönten sogar noch den Trommelwirbel. Schließlich kullerte das gesalbte Haupt in den Korb. Ein junger Gardist nahm den blutigen Kopf heraus und präsentierte ihn der Menge, aber die Menschen starrten ihn nur in entsetztem, ehrfürchtigem Schweigen an. Der junge Soldat ließ sich dadurch nicht beeindrucken. Er fuhr fort, das Haupt zu schütteln, und rief laut: »Vive la République! Vive la République!«

	Endlich wurde der Ruf aufgegriffen. Immer mehr Stimmen fielen ein, bis er schließlich tausendfach wiederholt wurde. Hunderte von Zuschauern warfen aus purer Begeisterung über den Tod des armen, aufgedunsenen, unfähigen Ludwig ihre Hüte in die Luft. Nach dem grauenvollen Schauspiel brachte man die Leiche des Königs auf einen städtischen Friedhof, legte sie in einen rohen Brettersarg und klemmte das Haupt auf höchst unwürdige Weise zwischen seine Beine. Selbst im Tode versagte man dem König die übliche Ehre: Nicht einmal Abt Edgeworth, der Königliche Beichtvater, durfte an der Beisetzung teilnehmen. Statt dessen hielten zwei Priester, die eher dem Staat als Gott verpflichtet waren, die Totenmesse ab. Der Holzdeckel fiel zu, und der Sarg wurde in ein schmales, tiefes Grab gesenkt und mit Kalk bedeckt. Kein feierliches Begräbnis also für Ludwig XVI. in Saint Denis bei seinen Vorfahren. Ein gewisser Louis Capet, einst König von Frankreich, hatte bekommen, was er verdient hatte, wie Jacques la Rue, Expriester und Anführer des Aufstandes, verkündete.

	Trotzdem hieß es, der König sei ein guter, aber schwacher Mann gewesen. Immerhin war er doch gesalbt worden, oder? War er nicht der Statthalter Christi auf Erden? Hatte er nicht, wenn auch tapfer, ein schreckliches, ungeheuerliches Ende gefunden? Das Wispern schwoll zu einem unüberhörbaren Summen und schließlich im katholischen Westen Frankreichs zu einem wütenden Gebrüll an. Die Vier Apokalyptischen Reiter waren da. Eine Hungersnot breitete sich aus; das Wetter spielte verrückt; es regnete ununterbrochen, und das Korn wurde schwarz und faulig, als wollte auch die Erde gegen den Tod Ludwigs protestieren. Der Brotpreis schnellte in die Höhe. Mehl bekam den Seltenheitswert von Gold, und das Papiergeld der Revolution, die Assignaten, taugte nur noch dazu, von den Armen in die Risse und Löcher ihrer elenden Behausungen gestopft zu werden. England, Holland, Österreich, Preußen und Rußland mobilisierten ihre Armeen. Im Ärmelkanal und in der Biskaya blockierte die englische Marine die Handelsverbindungen Frankreichs, was dazu führte, daß sich der Hunger in den Städten verschlimmerte. Im Norden und Osten zogen die Herrscher Europas ihre Truppen zusammen und überquerten Frankreichs Grenzen: Ihre Absicht war es, nicht nur die revolutionäre Bewegung in Paris zu zerschlagen, sondern Frankreichs Macht ein für allemal zu brechen. Jene Wilden, die den Konvent und die Kommune von Paris beherrschten, antworteten mit einer Mobilisierung der Massen, mußten jedoch feststellen, daß ihr General Dumouriez zum Feind übergelaufen war.

	Inzwischen hatte der Angriff der Revolutionäre auf die katholische Kirche im Westen einen Aufruhr ausgelöst. Die Radikalen von Paris schickten daraufhin Abgesandte in Städte wie Lyon, um Priester ›in Körben zu sammeln, sie zu erschießen, zu hängen oder im Fluß zu ertränken‹. Madame Guillotine auf dem Platz der Republik in Paris bekam immer mehr zu tun. Alle, die verdächtigt wurden, an Aufstand auch nur zu denken, bekamen ihr Messer zu spüren. Fouquier-Tinville, Vorsitzender des Revolutionstribunals, hörte sich nächtelang leichenblaß einen Fall nach dem anderen an, ohne unter seinem breitrandigen, schwarzen Hut, den eine tiefschwarze Feder zierte, auch nur eine Miene zu verziehen. Dieser brave Familienvater pflegte aufmerksam zuzuhören, ehe er in sein Buch Mort sans phrase– Tod ohne Begnadigung – eintrug.

	In seiner Wohnung am anderen Ende der Stadt stellte Fouquiers Dienstherr, Maximilian Robespierre, Listen auf und erließ Anordnungen, um zu zeigen, daß es ihm ernst war mit der Säuberung des Staates von allen Elementen, die seine Große Revolution in Frage stellten, sei es von innen oder von außen. Seine Gegner konnten nur zusehen und abwarten. Wenn es dunkel wurde, verzog sich der Pariser Pöbel in seine Tavernen und Läden; die Guillotine ruhte, und Sympathisanten des Königs schlichen über die Rue de Temple und schauten an der hohen, düsteren Fassade des ehemaligen Hauptquartiers des Templerordens empor. Aus Furcht vor den unzähligen Geheimagenten und Spionen Robespierres verbargen sie sich unter den Linden. Der hohe, mit Zinnen bewehrte Donjon der Templer war an jeder Ecke von mächtigen, runden Türmen flankiert und trotz der parkähnlichen Gärten ein schwarzes, finsteres Gemäuer, das viele Geheimnisse und Rätsel beherbergte. Unter der Herrschaft Robespierres war der Wehrturm für die Sympathisanten der Monarchie zum letzten Heiligtum geworden. Ludwig XVI. war tot, aber die Königin, die blonde Österreicherin Marie Antoinette, sowie ihre kleine Tochter, Marie Thérèse und, noch wichtiger, der einzige überlebende Sohn des verstorbenen Königs, der Dauphin Ludwig Karl, waren hier untergebracht. In ganz Paris hielten Freunde der königlichen Familie Geheimtreffen ab, um Pläne zur Befreiung der Königin und ihrer Kinder zu schmieden. Doch die Chancen standen schlecht. Der Temple war abgesichert, verriegelt und von glühenden Nationalgardisten bewacht.

	Die Führer der königlichen Armeen im Westen Frankreichs reagierten auf diese Berichte mit Verzweiflung. Wenn der König tot war und sein Sohn im Gefängnis, welche Hoffnung blieb ihnen noch für die Zukunft?

	Robespierre in seinem kahlen, weißgetünchten Zimmer wußte von diesen royalistischen Bestrebungen, und er fürchtete sie. Des Nachts saß er an seinem Schreibpult, strich sich mit der Schreibfeder über die Wangen und sann auf einen Ausweg aus dieser Sackgasse. Der Dauphin und seine Schwester stellten keine wirkliche Gefahr dar: Kinder waren nicht mehr als ein Faustpfand. Aber ihre Mutter, diese Österreicherin? Das war ein anderer Fall.

	Über das freudlose Gesicht Robespierres huschte ein Lächeln. Im Frühherbst des Jahres 1793 traf er eine Entscheidung. Aus den Reihen der Pariser Kommune und des Konvents waren Petitionen aufgetaucht, die Österreicherin solle sich endlich vor Gericht für ihre Verbrechen gegen das Volk verantworten. Zwei der hinterhältigsten Agenten Robespierres, Hébert und Chaumette, begaben sich in den Temple, um mit den Verhören zu beginnen. Schließlich wurde die Königin, die laut dagegen protestierte, daß man sie von ihren Kindern trennte, in ein Gefängnis verbracht und vor Gericht gestellt.

	Am 15. Oktober 1793 befand man Marie Antoinette, ›Capets Frau‹, des Verrats und des Verbrechens am Volk für schuldig. Das Urteil war rasch gefällt. Am Abend des 15. Oktober teilte man Marie Antoinette mit, daß das Todesurteil am nächsten Morgen vollstreckt werde. Also bereitete sie sich auf ihre letzten Stunden auf Erden vor. Die Gefängniszelle war sauber, aber düster; ein Strohsack, ein Tisch, ein Stuhl und, was noch wichtiger war, Federkiele, Tinte und Pergament. Marie Antoinette, nur noch ein schwacher Abglanz ihrer früheren strahlenden Erscheinung, saß am Tisch und schickte sich an, einen Brief an ihre Freundin und Schwägerin Marie Élisabeth zu schreiben. Schaudernd griff sie nach dem zerbrochenen Spiegel, den sie aus dem Temple geschmuggelt hatte.

	»Ich muß tapfer sein«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Ich bin zur Königin geboren, habe als Königin gelebt und werde wie eine solche sterben.«

	Bei der Betrachtung ihres Spiegelbildes sank ihr der Mut: Das einst goldene Haar war inzwischen grau, ungewaschen und ungekämmt. Über die Frisur brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, morgen würde man ihr die Haare abschneiden und das, was übrigblieb, unter einer Haube verbergen, damit der Hals frei lag, bereit für den Kuß der Guillotine. Sie zwickte sich in die bleichen Wangen; hätte sie doch nur mehr gegessen, damit sie dem Pöbel ein tapferes, gesundes Gesicht zeigen könnte, doch ihr armer Körper hatte sie im Stich gelassen. Schon als junges Mädchen hatte sie mehr als andere unter Menstruationsbeschwerden gelitten. Jetzt, im Gefängnis, traten diese Schmerzen so heftig auf, daß sie an einem Tag gleich zweimal in Ohnmacht gefallen war und ein schmerzlinderndes Mittel aus Lindenblütenextrakt und Hoffmannstropfen nehmen mußte.

	Marie Antoinette preßte die Hand auf den Unterleib. Angestrengt lauschte sie auf Geräusche im dunklen Korridor vor ihrer Zelle. Da man zahlreiche Befreiungsversuche vermutet hatte, waren die Wächter in unregelmäßigen Abständen ausgetauscht worden. Sie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. So viele Pläne, verzwickte Strategien und Raffinessen, alles war fehlgeschlagen. Nur ein Plan nicht! Marie Antoinette hob den Kopf. Für einen kurzen Augenblick verwandelte ein strahlendes Lächeln aus besseren Tagen ihr Gesicht. Doch schnell erinnerte sie sich an die Gucklöcher in den Wänden und Türen. Sie mußte ihre Rolle spielen. Niemals durfte sie auch nur das geringste von ihrem Plan verraten; ihr Leben war zu Ende, aber ihr Sohn sollte weiterleben. Die Revolution würde vorübergehen: Sie hatte bereits begonnen, sich selbst zu vernichten. Robespierres Partei war zerstritten, und ein schrecklicher Bürgerkrieg zeichnete sich ab.

	Marie Antoinette tauchte die Feder ins Tintenfaß und schickte sich an zu schreiben. Doch unvermittelt hielt sie inne und strich sich nervös über den Hals. Ob sie tapfer sterben würde? Oder würde sie weinen? Marie Antoinette schüttelte den Kopf.

	»Ich habe keine Tränen mehr«, flüsterte sie.

	Würde sie die Zuschauer beschimpfen? Marie Antoinette dachte an ihr einst hitziges Temperament und schwor sich im stillen, die Zunge im Zaum zu halten, auch wenn ihr Blut angesichts der gegen sie erhobenen Beschuldigungen in Wallung geriet. Sie begann, ruhelos in ihrer Zelle auf und ab zu gehen, und ballte die Fäuste. Sie hatte damit gerechnet, daß man ihr unterstellen würde, mit ihren Verwandten in Österreich eine Verschwörung angezettelt und öffentliche Gelder verschwendet zu haben. Doch der seinem Herrn Robespierre hörige Hébert hatte andere üble, teuflische Verbrechen ersonnen. Sie habe ihrem Sohn das Onanieren beigebracht. Sie und Madame Élisabeth hätten den Jungen zwischen sich gelegt und ihn den heiligen Akt gelehrt, der nur zwischen Mann und Frau erlaubt ist. Das Blut war ihr zu Kopf gestiegen, als sie das gehört hatte, aber sie hatte sich an ihren Vorsatz gehalten und nur geantwortet: »Die Ereignisse, von denen Hébert redet, sind mir nicht bekannt.«

	Abrupt blieb Marie Antoinette stehen. Sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und zwang sich, tief ein- und auszuatmen, damit das Herzklopfen und das Rauschen in den Ohren nachließen.

	»Vier Jahre«, flüsterte sie heiser, »vier Jahre lebe ich nun schon in einem Alptraum.«

	Sie setzte sich. Bilder zogen an ihr vorbei, Erinnerungen, wie der Pariser Pöbel durch die Tuilerien schwärmte, den verzweifelten Ritt nach Varennes, als sie mit ihrem Mann beinahe über die Grenze entkommen war. Sie nahm die Schreibfeder zur Hand. Ihr Ende war nahe, aber ihre Linie würde nicht aussterben. Man würde doch ihrer kleinen Tochter kein Leid zufügen? Vielleicht könnten im Exil lebende Sympathisanten des Königshauses sie freikaufen? Und was war mit ihrem Sohn? Marie Antoinette hob ruckartig den Kopf. Das Guckloch in der Tür war geöffnet worden, und im flackernden Licht der Kerzen erblickte sie ein Auge, das sie scharf beobachtete. Hatten ihre Feinde Verdacht geschöpft? Ahnten die Natter Robespierre und seine Ausgeburten der Hölle, Hébert und Chaumette, etwas? Marie Antoinette mußte an eine Zeit in einem anderen Leben denken, das vor dem Schrecken lag. Ludwig hatte einst einen Raum mit Spiegeln an allen Wänden verkleiden lassen; lachend und scherzend war sie mit ihren Hofdamen hineingegangen, alle hatten sich im Tanze gedreht, und es war ihnen so schwindlig geworden, daß sie Mühe hatten, die wirklichen Personen von ihrem Spiegelbild zu unterscheiden. Sollte Robespierre jemals nach der Wahrheit forschen, würde ihm dasselbe zustoßen.

	Marie Antoinette starrte auf den Brief, der vor ihr lag. Madame Élisabeth und die Engländerin waren die einzigen noch lebenden Personen, die die Wahrheit über ihren Sohn kannten. Ob auch andere herausfänden, was sie geplant hatte? Sie rief sich Nicholas Segalla in Erinnerung, jenen rätselhaften, geheimnisvollen Mann, der sie vor dem Ausbruch der Revolution gewarnt hatte.

	»Wenn doch nur…«, flüsterte sie und schloß die Augen.

	Segalla würde auf die eine oder andere Weise wieder auftauchen, das ahnte sie angesichts des unmittelbar bevorstehenden Todes, aber würde er ihr Geheimnis aufdecken?

	»Oh Gott«, betete sie, »bitte laß meinen Sohn am Leben, nicht als König oder als Herrscher, laß ihn einfach in Frieden leben!«

	Ein Schlüssel knirschte im Schloß. Marie Antoinette hob den Kopf und bemühte sich um eine gefaßte, königliche Haltung. Fouquier-Tinville, ein bleicher Mann mit dicken, schwarzen Augenbrauen, niedriger Stirn und fliehendem Kinn, trat in die Zelle. Er und der ihm folgende Hébert waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet; an den runden Hüten, deren Krempe vorn nach oben geklappt war, saßen große, schwarze Federn, die von rot-weiß-blauen Bändern gehalten wurden.

	Marie Antoinette sah ihnen mit versteinerter Miene entgegen und begann herablassend mit den langen Fingern auf den Tisch zu trommeln, als säße sie wieder in den Tuilerien am Klavichord. »Was wollt ihr?« fuhr sie die beiden unwirsch an.

	»Bürgerin«, erwiderte Hébert, »du wirst in wenigen Stunden sterben. Hast du noch irgendwelche Wünsche?«

	»Ja, ich will meine Ruhe haben.«

	»Du nimmst das Urteil des Gerichts an?« fragte Fouquier-Tinville.

	Marie Antoinette starrte ihm in das wächserne Gesicht. »Welches Urteil? Welches Gericht?« fragte sie.

	Fouquier reckte die Finger in die Luft und deutete auf den Tisch. »Machst du dein Testament?«

	»Ich besitze nichts«, erwiderte sie.

	»Was schreibst du denn?«

	»Einen Brief an meine Freundin, Madame Élisabeth.« Marie Antoinettes Züge entspannten sich. »Würdet ihr wohl dafür sorgen, daß sie ihn erhält?«

	»Wir sind nicht deine Boten, Bürgerin.«

	»Vor Gott bin ich immer noch eure Königin«, entgegnete Marie Antoinette.

	Hébert grinste. »Dann kannst du ja morgen mit deinem Gott darüber reden.«

	»Sonst keine Briefe?« fragte Fouquier-Tinville.

	Marie Antoinette erkannte die Falle im selben Augenblick, als sie stammelte: »Nein, nein, nur diesen einen, wenn ihr so freundlich wärt.«

	Der Ankläger beugte sich zu ihr herab. Marie Antoinette gab sich die größte Mühe, vor dem säuerlichen Geruch nach Käse und Wein nicht zurückzuweichen.

	»Bist du sicher, Bürgerin, daß du deinem Sohn keinen Brief schreiben willst, dem Dauphin?« Das letzte Wort spie er förmlich aus.

	»Er ist noch zu jung«, erwiderte Marie Antoinette und hielt seinem Blick stand. »Madame Élisabeth wird ihm meine letzte Botschaft übermitteln.«

	Hébert schnippte mit den Fingern, und die beiden Männer verließen die Zelle.

	Marie Antoinette hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Es war nicht so sehr ihre Grausamkeit, sondern eher der Haß dieser Männer. Was hatte sie ihnen denn getan? Diese Männer hatten nicht nur ihren Tod beschlossen, sondern brachten auch noch die schmutzigsten Anschuldigungen gegen sie vor und jubelten in aller Öffentlichkeit über ihren Sturz. Marie Antoinette dachte an die Gärten im Trianon mit den Beeten voller Hyazinthen, Rosen, Tulpen und Schwertlilien. In allen Formen und Farben hatte sie die Blumen gepflanzt: rot, weiß, gelb und in Blau, ihrer Lieblingsfarbe. Oder die Orangenbäume, die in einem guten Jahr bis zu hundert Pfund Blüten trugen. Marie Antoinette schloß die Augen und träumte von ihrem kleinen Sohn, dem Dauphin, wie er zwischen den Bäumen umherlief. »Maman! Maman!« rief er. »Ich bin wieder da. Fang mich doch!«

	Marie Antoinette schlug die Augen auf. »Ich kann dich nicht fangen«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein. »Der Herr allein weiß, was aus mir wird.«

	Sie spürte das rauhe Holz der Tischplatte unter ihren Händen und dachte an ihren Lieblingsplatz im Trianon: einen Sekretär aus Eiche mit Einlegearbeiten aus Purpurholz und Gold-, Bronze- und zarter Blütenverzierung. An diesem Schreibtisch hatte sie gemeinsam mit Madame Élisabeth und anderen jenen Plan geschmiedet, der dem Dauphin eine sichere Zukunft garantieren sollte.

	»Bürgerin!« vernahm sie eine laute Stimme vor der Zelle. »Höchste Zeit, daß du die Kerzen ausmachst! Morgen hast du eine lange Reise vor dir.«

	»Ja, sofort«, rief Marie Antoinette. »Ich bin gleich fertig.«

	Sie nahm die Schreibfeder zur Hand und begann den Brief an Madame Élisabeth. Sie rief sich Héberts haßverzerrte Miene ins Gedächtnis und war versucht, ihre Freundin zu fragen, woher dieser Haß kam. Doch dann beschränkte sie sich darauf, noch ein letztes Mal mit allen guten Wünschen Abschied zu nehmen. Das Bild ihres kleinen Sohnes aber blieb ihr vor Augen. Und auch die schmutzigen Anschuldigungen, die man gegen sie erhoben hatte. Sie würde es ihnen schon zeigen!

	Dieses Kind, schrieb sie an Madame Élisabeth, ist noch sehr klein und weiß nicht, was es sagt. Ein Tintenspritzer tropfte auf das rauhe Pergament. Sie hatte sich wieder beruhigt; das Geheimnis lag in diesem einen Satz, aber wer würde es entschlüsseln? Sie ließ die Feder weiter über die Seite kratzen. Schließlich hatte sie den Brief beendet, löschte die Kerze, legte sich auf die Pritsche und begann sich auf den Tod vorzubereiten.

	Am Morgen weckte man sie, als gerade das erste Tageslicht durch die Ritzen der verbarrikadierten Fenster drang. Sie stand rasch auf und wechselte das blutdurchtränkte Leinenhemd, denn in der Nacht hatte ihr Körper sie verraten. Sie streifte ein weißes Pikeekleid über, trug dazu einen Musselinschal und pflaumenblaue Schuhe mit hohen Absätzen. Der Kerkermeister betrat den Raum – ein feister Mann mit groben Gesichtszügen, aus dessen weiten Nasenlöchern rote Haarbüschel wuchsen.

	»Willst du etwas essen?« schnarrte er.

	Marie Antoinette, fest entschlossen, ihre Würde zu wahren, lächelte. »Eine Tasse Schokolade, bitte.«

	»Das gibt's hier nicht«, erwiderte der Mann. Er begegnete dem königlichen Blick. »Ich werde welche holen lassen«, brummte er und schlurfte hinaus.

	Eine Stunde später wurden eine Tasse Schokolade und ein Stück frischgebackenes Brot gebracht. Marie Antoinette biß kleine Happen ab, die sie gründlich kaute. Sie trank die Schokolade, genoß jeden Tropfen und zwang sich, nicht an jene üppigen Mahlzeiten in Versailles zu denken, zu denen man sich an einem müßigen Vormittag zusammenfand, wo eine ganze Armee livrierter Diener Schokolade in silbernen Kannen und goldenen Tassen serviert hatte. Beim Klang der Gefängnisglocke hatte ein Trommelwirbel vor der Conciergerie eingesetzt. Marie Antoinette gefror das Blut in den Adern. Sie vernahm die Kommandos der Kavallerie, die in den Hof ritt, die lauten Befehle der Offiziere und das Trappeln erregter Pferde. Die Tür zu ihrer Zelle flog auf, und Henri Samson, der Sohn des berühmten Scharfrichters, trat ein. Er trug einen schwarzen Umhang mit Kapuze. Ohne stehenzubleiben, sich zu verbeugen oder sich vorzustellen, ergriff er die Königin, drehte sie mit einem Ruck um und fesselte ihre Hände fachmännisch auf dem Rücken. Dann nahm er eine scharfe Schere von seinem Gürtel, packte ihr Haar und schnitt es über dem Nacken ab. Dabei blieb er völlig stumm. Marie Antoinette spürte, daß sie vor Angst schwach wurde, und betete im stillen, nicht ohnmächtig zu werden oder einen hysterischen Anfall zu bekommen. Samson faßte sie derb am Arm.

	»Bürgerin, wir müssen gehen!«

	Er schob sie durch die Tür, wo Offiziere der Nationalgarde standen und sie neugierig begafften, einen muffigen, feuchten Gang hinunter und hinaus in den Hof.

	»Auch das noch!« Marie Antoinette starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den Schinderkarren.

	»Du wirst auf einem Karren fahren«, schnarrte Samson.

	Sie schloß die Augen und begann zu zittern. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihren Mann Ludwig hatte man in Begleitung seines Beichtvaters in einer geschlossenen Kutsche zur Guillotine gefahren. Als Samson ihr eine weiße Leinenhaube über den Kopf stülpte, stöhnte Marie Antoinette. Sie würde auf diesem Karren sitzen müssen und wie eine gewöhnliche Hure an den Händen gefesselt durch die Straßen von Paris gefahren werden. Ihre mühsam gewahrte Fassung brach in sich zusammen. Im ersten Augenblick wilder Verzweiflung wollte sie laut um Gnade schreien, um einen Hauch von Mitgefühl, wollte ihnen sogar anbieten, ihr großes Geheimnis zu verraten. Doch dann rief sie sich das Gesicht des Dauphin ins Gedächtnis und unterdrückte die aufkeimende Panik. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich an Samson.

	»Bitte«, flüsterte sie, »nehmt mir die Fesseln ab! Bitte! Ich muß mich erleichtern. Tut mir leid«, murmelte sie, »mir geht es nicht gut.«

	Samson zog seine Schere hervor und schnitt die Fesseln durch. Er und die anderen Offiziere wandten sich ab, als ihre ehemalige Königin, die Zierde von Versailles, die vornehme Geistreiche des Trianon, sich in eine Ecke hockte, um sich mit der Würde einer verrückten Bettlersfrau zu entleeren. Danach ergriff Samson erneut ihre Hände und legte die Fesseln wieder an. Man stieß sie über das Pflaster und setzte sie entgegen der Fahrtrichtung auf die schmale Bank des Schinderkarrens. Der Karren verließ das Gefängnis und rumpelte durch die engen, gewundenen Gassen im Norden von Paris.

	Beim Anblick der überfüllten Straßen, in denen sich mit Spießen und Musketen bewaffnete Bürger drängten, wurde die Königin erneut von Panik erfaßt, obwohl der Karren zu beiden Seiten von einer Wachmannschaft aus fünf oder sechs Reihen Soldaten flankiert war. Zunächst begegnete man der Königin mit Schweigen, doch dann begannen ein paar Fischweiber, die von Bäumen abgerissene und mit Bändern geschmückte Zweige oder Fahnen über ihren Köpfen schwenkten, sie lautstark zu beschimpfen. Man warf verkohlte und auf Stöcken gespießte Brotlaibe nach ihr, eine deutliche Anspielung auf das Lieblingslied der Armen von Paris über die königliche Familie: »Da kommt der Bäcker, des Bäckers Frau und des Bäckers Kind!«

	Alles stimmte in den Gesang ein. Irgendwo wurde eine Muskete abgefeuert, und die Menge gebärdete sich wie ein riesiges, wildes Tier, dessen Knurren zu lautem Brüllen anschwoll. Marie Antoinette bewahrte Haltung und schaute weder nach rechts noch links. Im stillen wiederholte sie: »Des Bäckers Sohn! Des Bäckers Sohn!« Dieser Pöbel mit den schmutzigen Gesichtern und geifernden Mäulern würde niemals Hand an ihren geliebten Sohn legen.

	Nahezu eine Stunde waren sie unterwegs, begleitet vom Geschrei und den Verwünschungen des Pöbels, der sich auf den Straßen und in den schmalen Gassen drängte. Einige waren sogar auf Dächer gestiegen oder hatten für einen günstigen Sitz in einem Laden oder an einem Mansardenfenster tief in die Tasche gegriffen. Als der Karren, dessen Fahrer eine Jakobinermütze mit rotem Rand und der Kokarde der Revolution trug, auf den Platz der Republik rumpelte, mußte Marie Antoinette ein Schluchzen unterdrücken. Vor einer Ewigkeit hatte sie diesen Platz als junge Braut an der Seite ihres Mannes betreten. Damals hatte die Menge die Hüte in die Luft geworfen und gejubelt. Jemand hatte ihr ins Ohr geflüstert: »Zweihunderttausend Menschen haben sich in Euch verliebt.«

	Nun ragte das hohe, schwarz verhüllte Schafott vor ihr auf. Dort oben wartete Madame Guillotine, bestehend aus zwei mächtigen, sechs Meter hohen Pfosten, die am oberen Ende durch einen Balken miteinander verbunden waren, an dem ein schweres, einen halben Meter breites Fallbeil hing. Plötzlich schoß ein junger Mann aus der Menge auf den Schinderkarren zu und zog sich hinauf.

	»Schaut nicht hin, Madame! Schaut nicht hin!« flüsterte er heiser.

	Marie Antoinette folgte seinem Rat. Der Weg über den Platz schien eine Ewigkeit zu dauern. Wieder setzte der unheimliche Trommelwirbel ein. Mit einem Ruck blieb der Karren stehen. Offiziere der Revolutionsgarde zerrten Marie Antoinette herunter und stießen sie auf das Gerüst. Sie drehte sich zur Seite. Vor ihr ein Meer von Gesichtern. Die Rufe und Flüche ihrer ehemaligen Untertanen brandeten an ihr Ohr wie Wellen an ein felsiges Ufer. Marie Antoinette taumelte weiter und trat einem der Henkersknechte auf den Fuß. Der Mann jaulte auf.

	»Tut mir leid!« entschuldigte sie sich. »Entschuldigt vielmals!«

	Marie Antoinette stand nun direkt vor Madame Guillotine. Beim Anblick des niedrigen Blockes und des wartenden Korbes begann sie zu zittern und schaute den Scharfrichter Samson entsetzt an. Sein finsterer Blick wich. Er packte sie, vielleicht aus Mitleid, mit einer raschen Geste und schob sie vor den blutüberströmten Block. Man band sie darauf fest und legte ihr den hölzernen Kragen um den Hals. Marie Antoinette begann leise zu beten und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Der Trommelwirbel wurde so laut, als schlügen die Wogen jetzt über ihr zusammen. Nun wartete sie nicht mehr auf das Fallbeil, sondern befand sich in den Tuilerien im Schatten der Orangenbäume. Die Tore standen offen, der kleine Ludwig Karl, der Dauphin, lief auf sie zu.

	»Maman! Maman!« rief er. »Ich bin wieder zu Hause! Ich bin wieder zu Hause! Sieh nur, die Apfelsinenbäume stehen in voller Blüte!«

	Der Trommelwirbel steigerte sich zu einem Crescendo. Samson löste das Seil, und das blitzende Fallbeil stürzte nieder, gerade als Marie Antoinette an ihren Sohn dachte, an ihren hübschen kleinen Sohn, der ihr jetzt ganz nahe war, beinahe konnte sie ihn berühren – da drang die Klinge durch ihren Hals.

	Normandie, 21. April 1796–

	das Schloß zu Vitry-sur-Seine

	An jenem schönen Aprilmorgen, als die Sonne versuchte, den wabernden Nebel über den Feldern und Wiesen der Normandie zu durchdringen, wanderte Père Raoul Grossac, Curé der kleinen Ortschaft Vitry-sur-Seine, den Pfad zum großen Schloß hinauf. Immer nach der Morgenmesse schaute der Priester dort vorbei und bekam eine Tasse Schokolade, frisches Brot, etwas weichen Käse und, wenn er Glück hatte, Marmelade. Der alte Curé leckte sich die spröden Lippen und klopfte den Straßenstaub von der schwarzen Soutane. Auf halbem Weg legte der Priester eine Rast ein und sah hinab in das kleine Tal; sein Ort war nicht wohlhabend. Er erblickte den Kirchturm mit dem zerbrochenen Fenster und die strohgedeckten Häuschen seiner Pfarrkinder.

	»Fürwahr ein armer Ort, Herr«, flüsterte er. Eine dürftige Straße, eine armselige Brauerei, eine nur zeitweise arbeitende Gerberei, eine Schenke, die wie ein Misthaufen stank. Der einzige Luxus seiner Pfarrkinder bestand darin, am frühen Morgen vor ihrem Haus in der Sonne zu sitzen und Zwiebeln zu schälen, oder was sie sonst aus dem mageren Boden ihrer kleinen Gärten hatten ziehen können.

	Der Priester, wieder zu Atem gekommen, ging weiter hügelan auf die Tore des Schlosses zu. Er kam an einem kleinen Friedhof vorbei, auf dem längst verstorbene Ritter im Schatten eines massiven Holzkreuzes ruhten. Père Grossac kniete davor nieder. Er schaute empor in das gemarterte Gesicht der Holzfigur Christi. Selbst der Körper des Retters sah armselig aus, sein vom Tode gezeichnetes Gesicht war schmal, die Wangen eingefallen, die Rippen deutlich erkennbar. Nun ja, dachte der Curé, Krieg und Armut, das waren die Geißeln Frankreichs. Immerhin, mahnte sich Père Grossac rasch zur Ordnung, hatte der Herrgott seine Pfarrkinder von jenen verrückten, atheistischen Revolutionären in Paris befreit. Unter der neuen Regierung des Monsieur Barras herrschte wieder Religionsfreiheit, die Kirchen waren zugänglich, und die Priester konnten ihre Verstecke verlassen. Die Handlanger des teuflischen Robespierre – Hébert, Chaumette und der schreckliche Richter Fouquier-Tinville – waren auf derselben Guillotine gelandet, auf die sie so viele Menschen geschickt hatten. Frankreich hatte unter seinen gemäßigten Herrschern zumindest ein bißchen Ruhe gefunden.

	Père Grossac schaute den Berg hinauf zum Schloß. Ob Monsieur Petitval, der wohlhabende Bankier, dem das Schloß gehörte, diese Ruhe mitbewirkt hatte? Petitval war ein reicher Mann. Hatte der Märtyrer Ludwig XVI. ihn nicht beauftragt, sich um seinen Nachlaß zu kümmern? Und hatte Petitval nicht auf Bitten von Gemäßigten wie Barras den Frieden zwischen den republikanischen Generälen und königstreuen Führern in der Bretagne und der Normandie vermittelt? Père Grossac schüttelte den Kopf und ließ die Holzkugeln seines Rosenkranzes nervös durch die Finger gleiten. Er blickte ins Antlitz des Gekreuzigten. »Was soll aus dem armen Frankreich noch werden?« flüsterte er. Das hölzerne Abbild schaute ausdruckslos wie immer auf ihn herab. »Mit der ganzen Welt liegen wir im Krieg«, murmelte Grossac. Der junge korsische General Bonaparte mochte zwar Siege erringen, aber würden diese das Los seiner armen Dorfbewohner verbessern? »Ach, wär doch nur der König wieder da!« seufzte der Curé.

	Dem alten Priester war bewußt, daß dies unmöglich war. Ludwig und seine österreichische Gattin waren guillotiniert worden. Marie Thérèse, ihre kleine Tochter, hatte man schließlich freigelassen, aber was war mit dem armen Dauphin, dem kleinen Ludwig Karl? Mutlos erhob sich Grossac. Es hieß, der Dauphin sei aus dem Gefängnis entkommen, aber sein Bischof hatte ihm etwas anderes gesagt.

	»Oh, nein«, hatte er Père Grossac zugeflüstert, als er ins Dorf gekommen war, um die heilige Kommunion auszuteilen. »Oh, nein, der kleine Dauphin ist im Temple gestorben, wahnsinnig geworden aus Angst vor der Grausamkeit seiner Wärter. Jetzt liegt er auf irgendeinem Friedhof begraben.«

	Der Curé beschleunigte seine Schritte, getrieben von schmerzhaft einsetzendem Hungergefühl. Vielleicht würde er Monsieur Petitval um Rat fragen, der immer alles wußte. Vielleicht wußte er sogar, warum kurz vor dem Morgengrauen vermummte Reiter durch das Dorf gesprengt waren.

	Père Grossac ging über den großen, gepflasterten Schloßhof und erklomm schweratmend die Steintreppe, die zu der breiten Terrasse vor dem Haupteingang hinaufführte. Dort blieb der Priester wie angewurzelt stehen. Irgend etwas stimmte nicht. Er lehnte sich an die gemauerte Balustrade, betrachtete die aus Stein gemeißelten Urnen mit den Delphinköpfen, die blicklos über das Land schauten. So unheimlich war die Stille, daß sich die Nackenhaare des Priesters sträubten. Eine düstere Ruhe, die ihn an das Totenhaus auf dem Friedhof erinnerte. Das Bellen der in ihren Zwingern angeketteten Hunde und das Gurren einer Ringeltaube waren die einzigen Geräusche, die er hörte.

	Jetzt eilte Père Grossac auf das Haus zu. Vor dem Haupteingang fand er die erste Leiche. Monsieur Petitvals Kammerdiener. Das Gesicht war gespenstisch bleich, die Augen weit aufgerissen. Die Haare waren blutverklebt, und der Kopf lag in einer bereits gerinnenden Blutlache. Am Hals klaffte eine breite Wunde. Das Herz des alten Priesters raste. Er zog die Tür auf, betrat das Schloß und durchquerte die große Eingangshalle, deren Wände mit alten Spießen und Messern für die Wildschweinjagd verziert waren. In einer Ecke lagen zwei Frauen. Ihre Körper waren bereits erkaltet, die Schädel von tiefen Säbelhieben gespalten. Gebete vor sich hinbrabbelnd, hastete Grossac die Treppe hinauf, stieß die Türen zu den Schlafräumen auf und fand nichts als Leichen. Madame de Chambreau, Petitvals Schwiegermutter, lag mit durchgeschnittener Kehle in ihrem Bett. Das dunkle Blut war auf dem Bettlaken zu einer dicken Schicht geronnen. Auf den Fluren lagen noch mehr Leichen, und nirgendwo fand sich ein Hinweis auf einen Kampf. Es war, als wäre ein geheimnisvoller, verrückter Schwertkämpfer wie der Engel des Todes durch das Schloß gezogen.

	Grossac lief wieder hinaus in den Park. Auf dem Gartenweg lag noch eine Leiche. Der Curé erkannte sofort Monsieur Petitval. Der Kopf war fast vollständig vom Rumpf abgetrennt, das Gesicht von blankem Entsetzen gezeichnet. Der alte Priester hielt es nicht länger aus. Laut schreiend ergriff er blindlings die Flucht.

	
 

	Zwei

	Frankreich, im Jahre 1815

	Major Nicholas Segalla, Sonderbeauftragter des englischen Premierministers, Lord Liverpool, trat zögernd aus der schmuddeligen, niedrigen Taverne. Er ließ seinen Blick über den zugigen Kai des großen französischen Marinehafens La Rochelle schweifen. Obwohl Hochsommer war, hing über der bleigrauen Brandung des Atlantiks regenschwerer Dunst und verhüllte die heimtückischen Seewege durch die Biskaya. Segalla wickelte sich in seinen großen Umhang und drückte die dünne Ledermappe fest an den Körper. Er atmete tief ein. Die Seeluft schmeckte nach Tang und Salz.

	»Herr, vergib mir!« flüsterte Segalla vor sich hin. »Aber ich verabscheue das Meer!« Schon ein Blick auf das stetige Auf und Ab der Wogen verursachte ihm Übelkeit, ganz zu schweigen von der Aussicht auf einen Aufenthalt auf dem Königlichen Kriegsschiff, der dreimastigen HMS Bellerophon, die am Hafeneingang wartete.

	Segalla seufzte; es war nicht zu ändern. Der junge Offizier hatte sich vorgestellt und ihm mitgeteilt, das Schiff warte auf ihn. Segalla bezwang seine Furcht und ging über den Kai, vorbei an Teerfässern, aufgerollten Tauen und zum Trocknen ausgelegten Netzen. An den Stufen, die zum Beiboot des wartenden Schiffes hinabführten, salutierten zwei rotbefrackte Matrosen. Segalla erwiderte den militärischen Gruß und ging vorsichtig die glitschigen Stufen hinunter. Ein grinsender Matrose half ihm behutsam in das bereitliegende Boot.

	Befehle erklangen, das Boot legte ab, die Ruder tauchten ins Wasser, und schon wurde Segalla über kabbeliges Wasser zur HMS Bellerophon gefahren – ein Gesandter der Atlantikflotte, die den Auftrag hatte, General Napoleon Bonaparte, vor kurzem bei Waterloo unterlegen, ins Exil nach St. Helena zu bringen. Segalla versuchte, nicht auf die Wellen zu achten, und konzentrierte sich auf die Fregatte. Er rief sich die Anweisungen ins Gedächtnis, die er von Liverpool erhalten hatte: Bonaparte war weder mit königlichen noch bürgerlichen Titeln anzureden, sondern nur mit ›General‹.

	»Er bereitet nichts als Verdruß!« hatte Liverpool beim privaten Abendessen, zu dem er Segalla eingeladen hatte, gebrüllt. »Versteht Ihr mich, Nicholas? Ein Tyrann und Kriegstreiber! Von Elba mag er ja noch entkommen sein, aber wenn er St. Helena verlassen will, muß er verdammt lange schwimmen!«

	Teilnahmslos saß Segalla im Beiboot, das sich im Rhythmus knarrender Ruder hob und senkte. Die Matrosen, die bemüht waren, den Rudertakt zu halten, ächzten und stöhnten dazu. Am Heck stand ein junger Leutnant in schmucker Uniform, der sich an seinem Degen festhielt und laute Befehle erteilte. Der Matrose, der Segalla ins Boot geholfen hatte, begegnete dem Blick des Majors und raunte ihm zu: »Herrgott, der glaubt wohl, er wäre Lord Horatio Nelson persönlich!«

	Segalla schmunzelte, und der Matrose konzentrierte sich wieder auf seine Ruder. Während sie sich dem Schiff näherten und die Farben und Aufbauten allmählich deutlicher zu erkennen waren, hoffte Segalla im stillen, Bonaparte möge sich nicht an eine Begegnung vor etwa achtundzwanzig Jahren erinnern, und drückte seine Ledermappe noch fester an sich, als er bemerkte, daß der Matrose ihn neugierig aus den Augenwinkeln beobachtete.

	Seit Napoleons Kapitulation herrschte an Bord der Bellerophon helle Aufregung, und nachdem Kapitän Maitland gehört hatte, daß Segalla eintreffen würde, sah man ihn nur noch mit finsterer Miene umherlaufen. Natürlich hatte der Matrose die Gerüchte vernommen. »Segalla ist Offizier der Leibgarde Seiner Majestät.« Das hatte ihm ein junger Leutnant verraten. »Aber in Wirklichkeit ist er ein vermaledeiter Spion oder Agent. Der Kapitän ist jedenfalls über seinen Besuch alles andere als erfreut, denn dieser Mann muß unseren Gefangenen noch sprechen, ehe wir Kurs auf St. Helena nehmen.«

	Was, so fragte sich der Matrose, mochte Major Segalla von Napoleon wollen? Die Armeen des Korsen waren vernichtet, und Waterloo war sein letztes verzweifeltes Aufbäumen gewesen. Der Matrose musterte Segalla. Er war mittelgroß, hatte dunkle Gesichtszüge, das schwarze, lockige Haar war feucht vom Nebel. Der Matrose kam zu dem Schluß, daß Major Segalla mit der scharfen Nase und den schmalen Lippen wie ein Spion aussah. Insbesondere die Augen hatten es dem Seemann angetan. Sie sahen so alt aus, und der schwermütige Blick stand in scharfem Kontrast zu seinen relativ jungen Gesichtszügen. Der Matrose war diesem Blick schon einmal begegnet – in den Augen von Männern, die gerade einen langen, blutigen Kampf auf See hinter sich hatten: Es war, als hätte ihre Seele Einblick in alle Schrecken der Hölle genommen.

	Der Leutnant bellte einen Befehl, und der Matrose hielt es für angebracht, seine Aufmerksamkeit wieder dem Rudern zuzuwenden, als das Boot nun längsseits kam und gegen das inzwischen hoch über ihnen aufragende Kriegsschiff schlug. Eine Strickleiter wurde herabgelassen, und der Matrose half Segalla, darauf Fuß zu fassen; bei einem flüchtigen Blick unter den schweren Umhang sah er ein enganliegendes Lederwams, ein Hemd mit steifem Kragen und eine dunkelblaue Hose, die in hohen Reitstiefeln steckte. Der Matrose zeigte darauf.

	»Nehmt Euch in acht beim Klettern«, murmelte er. »Paßt auf, daß Ihr nicht mit dem Absatz hängenbleibt.« Dann grinste er. »Und schaut um Himmels willen nicht nach unten!«

	Segalla lächelte ihn dankbar an und erklomm vorsichtig die schwankende Leiter. Das Boot unter ihm schlingerte gefährlich, und die Mannschaft wartete, bis er hinaufgestiegen war, ehe sie die Ruder wieder eintauchte und zur anderen Seite des Kriegsschiffes glitt. Schließlich hatte Segalla die Reling erreicht, die er so würdevoll wie eben möglich überwand. Sogleich präsentierten die Matrosen das Gewehr, und ein Bootsmann pfiff Seite. Segalla hielt sich kurz fest und ließ seinen Blick über die Reihen der Schiffsoffiziere gleiten. Kapitän Frederick Maitland, schmuck anzusehen in seiner blauen Paradeuniform mit schneeweißer Hose, trat vor, schüttelte ihm die Hand und stellte ihm im Vorbeigehen rasch seinen Stab vor. Dann führte Maitland ihn in die große Kabine nach achtern.

	»Es fällt mir schwer, geradeaus zu gehen«, murmelte Segalla.

	Maitlands herbe Gesichtszüge hellten sich auf. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, erwiderte er. »Unser letzter Besucher ist doch tatsächlich umgekippt.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand gleich wieder. »Nun, meine Anweisungen sind ziemlich eindeutig, Major Segalla. Ihr werdet Bonaparte befragen, und sobald Ihr von Bord seid, sollen wir uns der atlantischen Flotte anschließen, ein paar Fregatten als Eskorte aufnehmen und direkt nach St. Helena segeln.« Er führte Segalla die Treppe hinunter zur Kabine und wies auf die Tür. »Er ist da drinnen und betrauert noch immer seine Niederlage. Man hat ihm die seinem militärischen Rang gebührende Ehre erwiesen, mehr nicht.« Der Kapitän zur See kniff die Augen zusammen. »Er hat erst heute morgen erfahren, daß Ihr kommt.« Maitland öffnete die Kabinentür. »Alles Gute.«

	Segalla betrat die Kabine. Sie war geräumig, aber die Einrichtung war eher karg. Die Tische und Stühle waren am Boden festgeschraubt. Eine Laterne brannte, und auf dem Tisch stand ein Tablett mit Weinkrug und Bechern. Segallas Blick fiel sofort auf den kleinen, gedrungenen Mann, der ihm den Rücken zugewandt hatte und aus dem großen Achterfenster schaute.

	Der Mann machte keinerlei Anstalten, sich umzudrehen und Segalla zu begrüßen. Den einen Arm auf dem Rücken, den anderen auf ein Spant gestützt, blickte er in die Ferne, als wäre seine Aufmerksamkeit von einem großen Drama in Anspruch genommen, daß außer ihm niemand wahrzunehmen vermochte. Segalla hustete, doch der Mann rührte sich nicht. Segalla setzte sich, öffnete seine Mappe und entnahm ihr ein dünnes Buch, das er vor sich auf den Tisch legte. Jetzt drehte der Mann sich um und setzte sich Segalla gegenüber auf einen Stuhl, ohne sich vorzustellen. Er verschränkte die Finger wie zum Gebet und schaute seinen Besucher unbeteiligt an.

	»Ihr kommt aus England?«

	»Ja, General Bonaparte.«

	Das runde, olivfarbene Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, doch die dunklen Augen blieben kalt.

	»Hattet Ihr eine angenehme Überfahrt?«

	»General, eine Seefahrt kann gar nicht angenehm sein.«

	Napoleon verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er knöpfte sich den Überzieher auf.

	»Ja, auch ich hasse das Meer«, sagte er. »Ohne das Meer gäbe es keine britische Marine. Ohne britische Marine hätte ich meinen Siegeszug vollenden können.« Napoleon beugte sich über den Tisch. »Ich bin der größte General seit Alexander.« Mit leiser Stimme fuhr er fort: »Ich habe ein größeres Reich beherrscht als Karl der Große, und jetzt sitze ich in einer von Meerwasser durchtränkten Fregatte und rede mit dem Gesandten meiner Feinde. Was führt Euch her, Major Segalla?«

	»Sir.« Segalla öffnete das dünne Buch. »In den Augen von…«

	»In den Augen von Millionen«, unterbrach Napoleon ihn barsch, »bin ich Seine Kaiserliche Hoheit.« Dann seufzte er. »Aber Euer Lord Wellington hat dem ein Ende gesetzt, und meine Generäle mit ihm.« Napoleon lehnte sich zurück und preßte eine Faust auf den Magen. »Wenn der verdammte Grouchy nur bei Waterloo aufgetaucht wäre statt Erdbeeren zu essen…!« Hektische rote Flecken breiteten sich auf Napoleons bleichem, olivfarbenem Gesicht aus. Für einen Moment schien es, als habe er über seinen Erinnerungen sein Gegenüber vergessen.

	»General«, fuhr Segalla fort, »ich habe einen klaren Auftrag. Ich soll mit Euch nur über die vorliegende Angelegenheit reden.«

	Napoleon unterstrich seine Worte mit knappen, energischen Gesten. »Nur über die vorliegende Angelegenheit«, äffte er Segalla nach. »Dann sagt mir doch, Major Segalla, was anliegt?«

	»Wie Ihr wißt, Sir, haben die Großmächte verfügt, daß Ludwig, Graf von Provence, der Bruder des hingerichteten Ludwig XVI. den Thron von Frankreich besteigen soll. In einem Geheimprotokoll zur ihrem Vertrag von 1814 haben die Großmächte sich vorbehalten, frühestens nach zweijähriger Amtszeit endgültig darüber zu befinden, wer der rechtmäßige Erbe Ludwigs XVI. ist.«

	»Das bin ich.«

	»Die Großmächte«, fuhr Segalla unbeirrt fort, »beabsichtigen, die Bourbonen wiedereinzusetzen.«

	»Die Ewiggestrigen«, höhnte Napoleon und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

	»Stimmt«, erwiderte Segalla. »Die Frage ist jedoch, General, welcher Bourbone kehrt zurück?« Zufrieden bemerkte Segalla den berechnenden Blick seines Gegenübers. »Ludwig XVI.«, fuhr Segalla fort, »starb auf der Guillotine; er hat zwei Brüder hinterlassen: den Grafen von Provence, der jetzt als Ludwig XVIII. regiert, und Charles, den Grafen von Artois.«

	»Zwei Backen desselben Arsches«, spottete Napoleon.

	»Das mag ja sein, General, aber Ludwig XVI. hatte auch einen Sohn und eine Tochter. Der Tochter geht es gut. Sie ist mit dem Herzog von Angoulême verheiratet, aber was ist aus dem Dauphin geworden?« Segalla tippte auf das in Leder gebundene Buch vor sich.

	»Wie Ihr sicher wißt, ist sein Verbleib unklar. Sein Vater starb im Januar 1793, seine Mutter, Marie Antoinette, neun Monate später. Nun, während der Revolution, oder zumindest zu Beginn derselben, hatte man den König und die Königin im alten Temple gefangengehalten. Ihr Kind, der Dauphin, war damals bei ihnen.

	Am 19. Juli 1793 wurde der kleine Dauphin, damals erst acht Jahre alt, von seiner Mutter getrennt und in die Obhut des Flickschusters Simon gegeben, eines Freundes von Robespierre. Simon und seine Frau waren die einzigen Bewacher des kleinen Prinzen. Wir wissen nicht, ob er schlecht behandelt wurde oder nicht, aber man sonderte ihn ab, und er hat seine Mutter nie wiedergesehen, seine ältere Schwester, Marie Thérèse, die jetzige Herzogin von Angoulême, ebensowenig – bis auf eine Ausnahme.« Segalla blickte auf und sah Napoleon an, der ihn aufmerksam musterte. »Im Januar 1794 wird das Schicksal des Dauphin mysteriös. Monsieur Simon und seine Frau verließen den Temple, und der Prinz war faktisch in einer dunklen, feuchten Zelle eingekerkert. Die folgenden sechs Monate verbrachte er dort in völliger Isolation. Im Juli 1794 wurde Robespierre gestürzt; er und seine Partei, einschließlich Monsieur Simon, landeten auf der Guillotine.« Segalla hielt inne. »General, ist Euch das bekannt?«

	Napoleon zupfte an seinen Lippen und nickte stumm. Er ließ Segalla nicht aus den Augen.

	»Nun, nach dem Fall Robespierres kam eine neue Regierung an die Macht, das Direktorium unter Monsieur Barras«, erklärte Segalla. »Barras stattete dem Dauphin einen persönlichen Besuch ab und fand ein vollkommen verändertes Kind vor: längere Gliedmaßen, Geschwüre an Knien und anderen Gelenken; Gesicht und Kopf übersät von Wunden. Offenbar hatte man den Jungen im eigenen Dreck verkommen lassen. Die Mahlzeiten hatte man ihm wie einem Hund durch ein Gitter geschoben.« Segalla blätterte eine Seite in seinem dünnen Buch um. »Tja, das alles hat Monsieur Barras geändert. Er übertrug einem jungen Kreolen, Laurens, die Verantwortung für den Dauphin. Ihm schloß sich später ein Mann namens Gomin an, dann kam ein dritter hinzu, ein ehemaliger Anstreicher, Lasne.« Segalla tippte auf die Seiten. »Diese drei nun – Laurens wurde später von seiner Aufgabe entbunden – versuchten, den Jungen gut zu behandeln. Er bekam besseres Essen und eine bessere Unterkunft sowie die entsprechende medizinische Versorgung. Trotzdem starb der kleine Dauphin am 8. Juni 1795, zwei Jahre nach der Trennung von Mutter und Schwester, in seinem Raum im Temple. Die Machthabenden ließen unter Leitung eines gewissen Dr. Pelletan eine Obduktion der Leiche vornehmen. Danach legte man den Verstorbenen in einen Sarg und bestattete ihn unweit des Temple auf dem verlassenen Friedhof von Sainte Marguerite.«

	»Dann ist das Kind des Bourbonen also gestorben und liegt seit zwanzig Jahren unter der Erde?« Napoleon setzte sich seitwärts auf seinen Stuhl und steckte eine Hand in die weiße Jacke unter dem Überzieher. »Was hat das mit mir zu tun, Monsieur Segalla? Viele Kinder sterben, auch meine.«

	»Die Regierung Seiner Majestät ist der Ansicht« – Segalla strich über das vor ihm liegende Papier–, »daß Ihr aufgrund Eurer Position sehr viel wißt, General. Ihr wart über fünfzehn Jahre Herrscher von Frankreich. Euer Meisterspion, Joseph Fouché, hat wie eine Elster, die alles aufpickt, was glänzt, Geheimnisse und Skandale gesammelt.« Segalla hielt inne und lauschte dem Knarren des Schiffes. Hätte er nicht von fern das Lärmen der Matrosen vernommen und unter sich das Auf und Ab des Schiffes gespürt, dann hätte er fast vergessen, wo er sich befand. Er wartete ab, welche Richtung Napoleon einschlagen würde.

	»Nun«, Segalla beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch, »General, wir können natürlich hier sitzen und bis zum Jüngsten Tag Versteck spielen. Ihr wißt sehr viel über das Schicksal des Dauphin. Da ist zum einen die Tatsache, daß Ihr vor sieben Jahren das Gefängnis des Temple habt abreißen lassen. In Eurem Erlaß dazu hieß es, die Maßnahme sei aufgrund Eurer Bauvorhaben in der Stadt unumgänglich.« Segalla schüttelte den Kopf. »Wir bezweifeln das. Ich glaube, Ihr habt den Temple Stein für Stein abtragen lassen, weil Ihr der Meinung wart, er enthalte Hinweise auf den Verbleib des Dauphin.«

	Napoleon warf Segalla aus den Augenwinkeln einen raschen Blick zu, entschloß sich dann aber, weiterhin wie versteinert auf die Kabinenwand zu starren.

	»Zweitens«, fuhr Segalla fort, »war Barras der wichtigste Mann im Direktorium. Er war auch mit Eurer früheren Gemahlin, Kaiserin Josephine, befreundet.«

	Ein Muskel in Napoleons Wange begann zu zucken. Der General blinzelte wütend, als hätte die bloße Erwähnung des Namens seiner ersten Frau einen wahren Sturzbach von Erinnerungen ausgelöst.

	»Nun«, sagte Segalla leise, »Kaiserin Josephine starb vor einem Jahr in Malmaison, kurz nachdem sie ein vertrauliches Gespräch mit Zar Alexander von Rußland geführt hatte. Manche sagen, sie sei an Grippe gestorben. Gleichwohl behaupten böse Zungen, dunkle Mächte hätten Eure frühere Gemahlin vergiftet, weil sie befürchteten, Josephine könnte dem Zaren Geheimnisse über den Dauphin verraten.«

	Langsam wandte sich Napoleon auf dem Stuhl um. »Sagtet Ihr ›Kaiserin‹?« fragte er leise. »Ich habe mich doch vor zehn Jahren von ihr scheiden lassen.«

	Segalla lächelte. »Krone oder nicht, General, für jeden, der ein Herz hat, ist Josephine eine Kaiserin.«

	Abrupt beugte sich Napoleon über den Tisch und berührte Segallas Hand. Die Haut des Generals fühlte sich heiß und trocken an.

	»Major Segalla, ich danke Euch.« Er wandte den Blick ab, Tränen in den Augen. »Auch ich habe die Gerüchte vernommen.« Als er weitersprach, war es, als redete er mit sich selbst. »Bevor ich Josephine Beauharnais kennenlernte, pries man sie als die schönste Frau von ganz Paris. Männer hätten um sie gekämpft und wären bereit gewesen zu sterben, wenn sie ihr nur die Hand küssen dürften.« Er seufzte. »Wie dem auch sei, als Robespierre und die anderen Unmenschen beseitigt waren, hat Barras mit vier Männern die Regierung übernommen; sie nannten sich Direktorium. Barras wurde Josephines Geliebter.«

	Napoleon hielt inne, als wollte er einem Matrosen lauschen, der im Bauch des Schiffes ein Lied über ein Mädchen in einem englischen Hafen angestimmt hatte.

	»Der Herr allein weiß es genau, Major, aber ich sage Euch – irgendwas ist im Temple geschehen. Barras hat Josephine gegenüber so etwas angedeutet, sich aber nie über Einzelheiten ausgelassen. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, bis sich eines schönen Tages, viele Jahre später, ein Mensch namens Hergevault mit der Behauptung wichtig tat, er sei der verschwundene Dauphin. Er erzählte eine wenig glaubwürdige Geschichte von seiner Flucht aus dem Temple und den anschließenden Reisen durch die ganze Welt, bis er schließlich nach Frankreich zurückgekehrt sei. In Wirklichkeit war er der uneheliche Sohn eines Schneiders aus Saint-Lo.« Napoleon blies die Backen auf. »Er behauptete außerdem, der Prinz von Monaco zu sein. Fouché ließ ihn einsperren, und er lebte eine Zeitlang auf einem französischen Kriegsschiff, ehe er 1812 in geistiger Umnachtung starb.«

	»Ist das der Grund, warum Ihr das Gefängnis des Temple habt niederreißen lassen?« fragte Segalla. »Um nach Beweisen zu suchen?«

	Napoleon spielte an einem goldenen Knopf der Jägeruniform, die er unter seinem Überzieher trug.

	»Ja«, erwiderte er leise. »Die Bourbonen im Exil haben mir kein Kopfzerbrechen bereitet.« Er warf Segalla einen scharfen Blick zu. »Aber die Behauptung dieses Hergevault. Könnt Ihr Euch vorstellen, Sir, was geschehen würde, wenn der echte Dauphin…« Napoleon kniff die Augen zusammen. »Er wurde 1785 geboren, wäre heute also, na, dreißig Jahre alt?« Plötzlich lachte er laut auf. »Könnt Ihr Euch vorstellen, Major, was geschehen würde, wenn so ein hübscher Bourbonenprinz, der seinen Häschern auf mysteriöse Weise entkommen ist, plötzlich als Galionsfigur aller meiner Gegner auftauchte?«

	Napoleon nahm den Weinkrug und füllte zwei Becher. Den einen drückte er Segalla in die Hand, den anderen trank er in einem Zug leer.

	»So!« rief er aus, donnerte den Becher auf den Tisch und lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück. »Nun könnt Ihr Euren Kindern erzählen, daß Euch der Kaiser von Frankreich einst Wein eingeschenkt hat, Major Segalla.« Er beugte sich ironisch lächelnd vor und fuchtelte Segalla mit einem Finger unter der Nase herum. »Aber Ihr werdet keine Kinder haben, nicht wahr, Major oder Monsieur Segalla?« Er sah, daß Segalla überrascht war. »Ein Gesicht vergesse ich nie, Monsieur. Wir sind uns vor Jahren schon einmal begegnet, nicht wahr, als ich auf Korsika war? Ich erinnere mich an einen Mann, der behauptete, Spion im Vatikan zu sein. Nur war er damals ein Jesuitenpater, Vater Nicholas Segalla.« Er senkte die Stimme. »Heute, Sir, bin ich viel älter.« Er strich sich mit der Hand über das schüttere schwarze Haar. »Mein Gesicht ist dicker, meine Haare sind nicht mehr so dicht, und ich leide unter schrecklichen Schmerzen in den Gedärmen. Aber Ihr, Sir, Ihr seid nicht einen Tag älter geworden.«

	Segalla hatte Mühe, seinen Schreck zu verbergen. Napoleon nahm Segallas Weinbecher und schlürfte daran.

	»Ich sage Euch noch etwas«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Meine Spione haben mir von einem Mann berichtet, der niemals stirbt: Man hat ihn in Konstantinopel gesehen, am Hofe Katharinas der Großen, sogar in den dampfenden Sümpfen von Louisiana. Ich frage mich, Monsieur, ob der Mann, der jetzt, ebenfalls unter dem Namen Segalla, für den britischen Geheimdienst arbeitet, nicht ein und derselbe ist?«

	Segall klappte das Buch zu. »General, wir waren beim Dauphin stehengeblieben und bei Eurer früheren Gemahlin, Kaiserin Josephine.«

	Napoleon zuckte gleichgültig die Achseln. »Nun ja, ich habe nichts zu verlieren. Es heißt, St. Helena sei eine verlassene Insel im Nirgendwo.« Er tippte sich an die Schläfe. »Alles, was mir bleibt, sind meine Erinnerungen.« Er beugte sich über den Tisch. »Josephine – der Herr segne ihr hübsches Hinterteil – behauptete, der Junge, der im Temple starb, sei nicht der echte Dauphin gewesen. Darüber hinaus sei der Junge, der im Juni 1795 starb…« Napoleon spreizte die Finger. »Nun, den Worten Josephines zufolge hat man ihn stillschweigend vergiftet.«

	»Und was ist mit dem echten Dauphin?« wollte Segalla wissen.

	»Das weiß der Himmel, Monsieur. Darüber gibt es so viele Theorien wie Haare an einem Hund. Die einen behaupten, man habe ihn herausgeholt und durch ein armes Kind aus einem Pariser Waisenhaus ersetzt, das an Rachitis und einer schrecklichen Knochenkrankheit gelitten hat.«

	»Aber warum hat man das arme Ersatzkind vergiftet?« fragte Segalla.

	Napoleon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das weiß der Herrgott, Monsieur. Aber ich will nicht spielen. Ich bin unserer Unterhaltung, Monsieur, allmählich überdrüssig. Ja, ich habe das Gefängnis des Temple Stein für Stein abtragen lassen. Ich habe nach der Leiche des echten Dauphin gesucht. Ich habe mich gefragt, ob diese Wilden – Robespierre, Hébert oder Simon – das Kind umgebracht oder so schlecht behandelt hatten, daß es an Vernachlässigung starb.«

	»Und was habt Ihr herausgefunden?«

	»Nichts«, knurrte Napoleon. »Nicht die Spur eines Beweises. Also tröste ich mich mit dem Gedanken, daß der echte Dauphin dort gestorben ist und alle, die sich dann gemeldet haben, Betrüger waren. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

	Segalla schaute ihn unverwandt an.

	»Ihr glaubt, ich lüge, nicht wahr?« fragte Napoleon vorwurfsvoll.

	»General, ich habe das Gefühl, Ihr wißt noch mehr.«

	»Und warum sollte ich das ausgerechnet Euch erzählen, einem Agenten derjenigen, die mich besiegt haben? Die meine Träume, meine Seele, mein Land, mein Reich zerstört haben?« Napoleons dunkles Gesicht wurde fleckig, als er versuchte, sein Temperament zu zügeln. »Sollen doch die Bourbonen dieselben Alpträume haben wie ich«, knurrte er und räusperte sich. »Der fette Ludwig in den Tuilerien hat, ebenso wie Euer Macbeth, hinreichend Grund zu Alpträumen.«

	»Was veranlaßt Euch zu dieser Feststellung?« fragte Segalla.

	»Ihr wart ein Priester, Monsieur Segalla. Warum bittet Ihr ihn nicht um die Beichte?«

	Segalla seufzte und schloß seine Ledermappe.

	»Man könnte Euch das Leben auf St. Helena ein wenig erleichtern«, murmelte er.

	Napoleon begann zu kichern; dann warf er den Kopf zurück und lachte laut auf, bis ihm Tränen über die Wangen rollten. Beschwichtigend hob er eine Hand.

	»Eure englischen Lehrmeister haben Euch gut ausgebildet. Hier bin ich nun, Napoleon Bonaparte, einst Kaiser von Frankreich und Herrscher über die ganze Welt! Was glaubt Ihr denn, was ich will? Konfekt oder Euer Roastbeef?« Er hielt inne, als Segalla seinen Stuhl nach hinten schob und Anstalten machte, sich zu erheben. »Josephine glaubte, der Dauphin sei entkommen. In den dunklen Gemächern des Temple ist etwas Geheimnisvolles vor sich gegangen. Aber wenn es Euch nach der Wahrheit verlangt, dann wollen wir uns gegenseitig Geheimnisse anvertrauen.«

	Segalla, die Türklinke bereits in der Hand, erinnerte sich an das, was Lord Liverpool gesagt hatte: »Setzt alles ein, was Ihr könnt, Segalla.«

	Also trat er wieder an den Tisch und beugte sich zu Napoleon hinab.

	Durch das Fenster erhaschte Kapitän Maitland einen flüchtigen Blick auf den rätselhaften Gesandten, den Lord Liverpool geschickt hatte. Er flüsterte Napoleon gerade etwas ins Ohr. Nie zuvor, berichtete Kapitän Maitland später, habe er erlebt, daß sich die Gesichtszüge eines Mannes so schnell veränderten wie die des ehemaligen Kaisers in diesem Augenblick. Napoleons Kinnlade fiel herunter, sein Blick trübte sich, als hätte man ihn vor den Kopf geschlagen. Kapitän Maitland, der nicht zu neugierig erscheinen wollte, ging fort, obwohl er sein Schiff dafür hergegeben hätte, zu erfahren, was Napoleon gerade vernommen hatte.

	In der Kabine schaute der einstige Kaiser von Frankreich Segalla mit offenem Mund entgeistert an. Er war aschfahl, und auf seiner Stirn lag ein leichter Schimmer von Schweiß.

	»Warum habt Ihr mir das gesagt?« fragte er heiser.

	»Weil Ihr Napoleon Bonaparte seid, einst zwar Kaiser von Frankreich, doch schon bald ein einsamer Eremit auf einer Insel. Wer sollte Euch noch Glauben schenken?« Segalla lockerte den Gürtel um seine Taille. »Nun wißt Ihr, woher ich komme. Ich bin Segalla, der nie den Tod gekostet hat – nicht etwa als Belohnung, sondern weil ich Vertrauen mißbraucht habe. Meine Strafe ist verdient. Vor vielen Jahren habe ich in der Tat im Louvre vor dem ersten Capet gekniet und ihm die Treue geschworen; vor achtundzwanzig Jahren habe ich Marie Antoinette einen ähnlichen Eid geleistet. Wenn ich diese Pflicht erfüllt habe, ist meine Schuld getilgt. Also, General«, fuhr er energisch fort, »was wißt Ihr über den Tod des Dauphin oder sein Verschwinden?«

	Napoleon, der noch immer ein wenig benommen war von dem, was Segalla ihm mitgeteilt hatte, schüttelte den Kopf. »Es ist ein Irrgarten«, antwortete er bedächtig. »Ihr wählt einen Weg und stellt fest, daß er versperrt ist. Ihr nehmt einen anderen und kommt genau an Euren Ausgangspunkt zurück. Fouché hat jeden Stein umgedreht und alle ausgefragt, deren er habhaft werden konnte. Zuletzt hat er mir drei Schlußfolgerungen vorgelegt, die alle auf einem ganzen Berg von Beweisen basieren. Erstens…« Napoleon hielt einen kurzen, dicken Daumen in die Höhe. »Der Dauphin Ludwig Karl, Sohn und Erbe Ludwigs XVI., verschwand im Januar 1794. Zweitens, der Dauphin ist später, irgendwann im Herbst 1794, auf geheimnisvolle Weise entführt worden, aber wie und warum, das vermochte Fouché nicht zu klären. Drittens«, Napoleon zuckte die Achseln, »der Dauphin wurde nicht entführt, sondern starb am 8. Juni 1795 entweder eines natürlichen Todes oder wurde vergiftet.« Napoleon lehnte sich wieder zurück, verschränkte die Arme über dem Bauch und drückte so fest, als hätte er Schmerzen. »Wenn Ihr nach Paris kommt, Monsieur Segalla, sucht Joseph Fouché auf und fragt ihn … Oh, er wird lügen und so tun, als wüßte er nichts.« Napoleon lächelte zynisch. »Inzwischen wird er seine Unterlagen restlos vernichtet haben, aber eins weiß ich sicher: 1812, nach dem Tod des Prätendenten Hergevault, hat Fouché, während ich in Rußland beschäftigt war, eine weitere Untersuchung in die Wege geleitet, die er nie zu Ende führen konnte, weil ihm andere Angelegenheiten dazwischen kamen. Trotzdem stolperte Fouché über zwei Dinge. Erstens eine Aussage, die der Vater des Dauphin, Ludwig XVI., während seiner Gefangenschaft im Turm gemacht hatte.«

	»Wie lautete die, General?«

	»Das hat Fouché mir nie gesagt. Er schüttelte nur den Kopf und fragte sich, ob der König den Verstand verloren habe, ehe er den Kopf verlor.«

	»Und zweitens?«

	»Was diesen Punkt betrifft, war Fouché schon mitteilsamer«, erwiderte Napoleon. »Er war der Ansicht, die Entführung und das Verschwinden des Dauphin seien mit einem gewaltsamen und blutigen Mord in Zusammenhang zu bringen, der im Schloß zu Vitry-sur-Seine im April 1796 verübt wurde. Das Schloß gehörte Petitval, einem Bankier und glühenden Monarchisten. Es ist bewiesen, daß er Barras und anderen Geld gab, um Robespierre zu stürzen. Nun existieren Gerüchte, wenn auch nur wenig Beweise, daß Petitval riesige Summen für das Leben des kleinen Dauphin geboten hat.«

	Napoleon füllte wieder seinen Weinbecher. »Nun, im Frühjahr 1796 war die Normandie, ganz Frankreich eigentlich, vom Bürgerkrieg heimgesucht. Überall trieben Verbrecherbanden ihr Unwesen. Um es jedoch kurz zu machen, Major Segalla, an einem schönen Morgen im April 1796 wurden Petitval und sein gesamter Haushalt ermordet: Man hatte ihnen die Kehle durchgeschnitten oder den Schädel eingeschlagen. Der Grund für diesen Überfall blieb bis heute ein Rätsel, weil das Schloß weder geplündert noch verwüstet wurde.«

	»Es hat doch sicher eine Untersuchung stattgefunden?«

	»Nein, Monsieur. Keine Unterlagen, keine Verhöre, kein Untersuchungsgericht. Das ist es, was die Aufmerksamkeit meiner lieben kleinen Spinne Fouché eigentlich erregte.« Napoleon schwieg und starrte in den Weinbecher. Als er aufblickte, sah er Segalla eindringlich an. »Monsieur, kann ich noch eine Frage zu Eurem Geheimnis stellen?«

	Segalla schüttelte den Kopf. »Handel ist Handel, General. Ich habe Euch gesagt, daß ich einmal reden würde, und das habe ich getan.« Er schob seinen Stuhl zurück.

	»Noch etwas«, murmelte Napoleon und schaute zu dem geheimnisvollen Fremden hoch, als wollte er sich sein Gesicht in allen Einzelheiten einprägen. »Die kleine Josephine wäre enttäuscht von mir«, fuhr Napoleon fort, »wenn ich Euch ihre Schlußfolgerungen nicht mitteilte. Ist Euch aufgefallen, Monsieur, daß der Dauphin, der nahezu sechs Jahre in Gefangenschaft zubrachte und unter größeren Entbehrungen zu leiden hatte als jedes andere Kind, ganz zufällig zu einem besonderen Zeitpunkt starb?«

	Segalla schaute ihn fragend an.

	»Ein paar Tage vor seinem Tod«, erklärte Napoleon, »war es zwischen der Revolutionsregierung und den Aufständischen im Westen tatsächlich zu einer Verständigung gekommen, die zu einem dauerhaften Frieden führen sollte. Eine der Bedingungen für diesen Frieden war die Freilassung des kleinen Dauphin. Eine ähnliche Klausel wurde mit dem spanischen Königshaus ausgehandelt. König Karl hatte angeboten, Frankreich ein paar spanische Städte und Provinzen abzutreten, vorausgesetzt, der Dauphin und seine Schwester würden in sichere Hände übergeben.«

	Napoleon stellte seinen Weinbecher auf den Tisch. »Josephine war immer der Meinung – und vielleicht hat sie etwas Derartiges von Barras erfahren–, daß der Junge im Temple vergiftet wurde, weil die Pariser Regierung ihn nicht aus der Hand geben wollte.«

	»Weil es der falsche war?« unterbrach Segalla.

	»Vielleicht. Oder weil er Anzeichen grober Vernachlässigung aufwies, die ganz Europa in Empörung versetzt hätten. Nun habe ich Euch alles erzählt, was ich weiß, Monsieur.« Napoleon streckte Segalla eine pummelige Hand entgegen, die dieser ergriff. »Wir werden uns nicht wiedersehen, Segalla. Zumindest nicht auf dieser Welt.«

	Segalla richtete sich auf und salutierte. »Nein, Eure Kaiserliche Hoheit.«

	Als Segalla die HMS Bellerophon verließ, um auf dem schnellsten Weg das Hauptquartier des Herzogs von Wellington aufzusuchen, waren die Neuigkeiten über seine geplante Untersuchung nach Paris gedrungen, hatten bei vielen Menschen Ängste und die Erinnerung an ausgestandene Alpträume geweckt.

	Der Totengräber Betrancourt wurde ein solches Opfer. Keuchend und spuckend war der alte Leichensammler auf der Flucht und wünschte sich verzweifelt, er hätte den Mund gehalten. Warum nur, fragte er sich entmutigt, hatte er unbedingt mit seinem Wissen prahlen müssen? Er war nur ein armer Bauer, dem man vor zwanzig Jahren befohlen hatte, auf dem Friedhof Sainte Marguerite ein Loch für den kleinen Dauphin auszuheben. Jahrelang hatte Betrancourt von diesem Tag gezehrt und sein Garn mit Schnörkeln versehen und ausgeschmückt, wenn er in seiner Stammkneipe saß, seinen Wein schlürfte und seine schmutzige Tonpfeife paffte. Nun war alles vorüber. Die Bourbonen waren wieder an der Macht und hatten nichts Eiligeres zu tun, als die Ereignisse während der Revolution wieder aufzurollen. Alte Rechnungen waren beglichen worden, in der Seine schwammen Leichen mit aufgeschlitzter Kehle. Die alten Revolutionäre, einst Helden des Pariser Pöbels, wurden mit einemmal wie Leprakranke gemieden. Die Vergangenheit hatte Betrancourt eingeholt.

	Der alte Totengräber blieb heftig keuchend vor einem Haus stehen und hämmerte gegen die Tür.

	»Zu Hilfe! Zu Hilfe!« schrie er mit pfeifendem Atem, aber die Tür blieb verschlossen.

	Hoch oben wurde ein Fensterladen geöffnet. Gesichter, vom Kerzenschein gespenstisch erleuchtet, schauten neugierig auf ihn herab. Betrancourt schrie erneut um Hilfe. Die Fensterläden wurden rasch geschlossen, der Totengräber lehnte sich an die Hauswand und sah sich um, ohne wirklich etwas zu sehen. Das bleiche Mondlicht spiegelte sich in Schlamm und Unrat des überlaufenden Rinnsteins. Hinter sich vernahm er Schritte, die wie Rattenfüße über das schmutzige Pflaster huschten. Betrancourt lief weiter, keuchend und schluchzend. Irgendwo in der Dunkelheit heulte ein Hund auf. Da erinnerte er sich, daß ihm vor vielen Jahren eine Wahrsagerin prophezeit hatte, dies würde das letzte Geräusch sein, was er auf Erden zu hören bekäme. Warum nur, dachte er verzweifelt. Die Männer, die ihm von der Schenke hierher gefolgt waren, hatten Monsieur de Paris erwähnt, ehe Betrancourt sich losreißen und die Flucht ergreifen konnte. Wenn Monsieur de Paris es wollte, dann war das Todesurteil bereits gefällt.

	Betrancourt stolperte weiter und lief direkt auf die maskierten Gestalten zu, die ihn erwarteten. Der alte Totengräber sank auf die Knie und schaute in den nachtschwarzen Himmel.

	»Gnade, bitte!« flüsterte er. »Ich weiß nichts, gar nichts! Was ich erzählt habe, war nur erfunden!«

	»Sagt, Monsieur«, fragte eine seidenweiche Stimme, »seid Ihr der einzige, der weiß, wo der Dauphin begraben ist?«

	»Ja, ja«, flüsterte der alte Totengräber. »Im Gemeindegrab.«

	»Nur Ihr wißt es also«, wiederholte die Stimme.

	Irgendwo in der Dunkelheit heulte ein Hund, und Betrancourt, der alte Totengräber, erkannte, daß er sich gerade selbst die Grube geschaufelt hatte, in die er nun fallen sollte.

	»Jawohl!« keuchte er.

	Die maskierte Gestalt in der Mitte hob die Muskete und drückte sie Betrancourt an den Kopf. Der Knall der Waffe hallte wie ein Donnerschlag durch die Gasse, während Betrancourts Hinterkopf in einer Masse aus Blut und Gehirn explodierte.

	
 

	Drei

	Zwei Monate später – ein kalter, grauer Herbst hatte sich über Paris gelegt – erreichte Major Segalla endlich den Weg, der ihn zu einem der Tore im Norden der Stadt führen sollte. Die Bäume ringsum verloren in stürmischen Wirbeln ihr goldbraunes Laub, das auf dem Waldboden einen dicken, durchweichten Teppich bildete. Segalla zügelte sein Pferd. Er schaute zwischen den Bäumen hindurch auf die Nebelschwaden, die sich um die Äste legten wie Finger eines geheimnisvollen Geistes, der darauf aus war, ihn, Segalla, einzuhüllen. Er lauschte. Über ihm krächzten Raben und Krähen. In den Tiefen des Waldes schnatterte ein anderer Vogel, während es im Unterholz rechts und links des Weges knackte und raschelte.

	Segalla achtete nicht auf diese Geräusche. Er versuchte herauszufinden, ob das Unbehagen, das ihn in zunehmendem Maße beschlich, nur auf seine Einsamkeit zurückzuführen war. Er hatte sich abseits der Hauptstraßen gehalten, auf denen sich die Truppen der Großmächte drängten: Kosaken mit Pelzmützen auf kleinen, zotteligen Pferden, die belgische Infanterie in ihren leuchtenden Farben, die holländische Infanterie in ihren schwarzen Uniformen und dem Totenkopf auf dem Helm; die preußischen Grenadiere in Scharlachrot und Grün; und Wellingtons schwarze Elitetruppen. Sie alle zogen inmitten quietschender Karren und rumpelnder Geschütze auf Frankreichs Grenzen zu, denn die Alliierten hatten sich darauf geeinigt, ihre Truppen hinter die Grenzen zurückzunehmen.

	Segalla gewöhnte sich an die Stille; sanft streichelte er seinem Pferd den Hals und betrachtete die Atemwolken aus dessen geblähten Nüstern. Dann hörte er es – das verdächtige Knacken und Rascheln, das einen viel gefährlicheren Räuber als den Fuchs oder Dachs verriet. Segalla griff nach der schweren Waffe im Pistolenhalfter des Sattels. Das Rascheln kam näher. Segalla stieß einen gellenden Schrei aus und zog die Pistole. Zugleich bohrte er dem Pferd die Sporen in die Flanken. Die beiden Männer, die aus dem gut getarnten Versteck sprangen, waren völlig überrumpelt. Der eine starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen entgeistert an; Segalla feuerte und riß ihm mit dem Schuß eine blutige Wunde in die Brust; der zweite hingegen wurde vom ausschlagenden Pferd getroffen und flog, sich mehrfach überschlagend, in hohem Bogen ins Unterholz zurück. Als noch mehr Gestalten auftauchten, steckte Segalla die Pistole zurück ins Halfter und zog sein Schwert, das er wie eine Sichel schwang. Dann hatte er die Reihe seiner Angreifer durchbrochen und galoppierte über den Waldweg. Die Männer, die den Hinterhalt gelegt hatten, blieben zurück und versorgten ihre Wunden.

	Segalla flog förmlich dahin und fiel erst dann in verhaltenen Galopp, als ein Wirtshausschild in Sichtweite kam. Er zügelte das Pferd und wischte sich den Schweiß von der Stirn, stieg ab und führte das verschwitzte Tier zu den Ställen. Dort nahm er die Satteltaschen ab, warf einem der Stallknechte eine Münze zu und bat ihn, den Sattel ins Wirtshaus zu tragen. Der Schankraum war dunkel und muffig, aber es roch nach leckerem Essen.

	»Ich wünsche, daß mein Pferd gut versorgt wird«, wies Segalla den Wirt an. »Man soll es trockenreiben, füttern und ihm Wasser geben, wenn es abgekühlt ist.«

	Der Wirt, dessen Augen bei der Aussicht auf ein gutes Geschäft sichtlich leuchteten, nickte heftig.

	»Für mich bitte Wein«, fuhr Segalla fort, »und etwas von dem Gericht, das so gut aus Eurer Küche duftet.«

	»Hase in Pilzsoße«, antwortete der Mann.

	Ohne auf die neugierigen Blicke einiger Bauern zu achten, begab sich Segalla in eine Fensternische. Sie verloren schon bald das Interesse. Schließlich waren englische ›Herren‹, Soldaten und Höflinge im Frühherbst 1815 auf den Straßen von und nach Paris zu einem gewohnten Anblick geworden.

	Eine Zeitlang schaute Segalla aus dem Fenster über den kleinen Garten an der Rückseite des Wirtshauses. Er zog sich die Stiefel aus und überlegte, ob es sich bei dem Hinterhalt, dem er gerade entronnen war, um einen gewöhnlichen Raubüberfall oder um einen gezielten Angriff handelte, geplant von Menschen, die seine Ankunft in Paris verhindern wollten. Segalla öffnete den Hemdkragen, legte den Reitmantel ab und aß mit Genuß das Gericht, das der Wirt vor ihn hingestellt hatte.

	»Woher kommt Ihr?« fragte der Wirt.

	»Aus Wellingtons Hauptquartier«, antwortete Segalla.

	Der Mann schaute ihn bewundernd an. »Von dem berühmten Engländer?«

	Segalla lächelte nur, denn er war nicht bereit, die Unterhaltung fortzusetzen. Du hättest eine andere Meinung, wenn du ihn kennen würdest, dachte Segalla, während er dem davoneilenden Wirt nachschaute. Der ›berühmte Engländer‹ war schlecht gelaunt gewesen, nachdem Segalla ihm sein Gespräch mit Napoleon geschildert hatte. Natürlich hatte Segalla ihm nicht alles enthüllt, aber im wesentlichen entsprach sein Bericht der Wahrheit: Napoleon hatte zugegeben, daß das Schicksal des Dauphin geheimnisumwittert war, gleichzeitig aber nur wenige Einzelheiten beisteuern können.

	»Dann müßt Ihr auf schnellstem Wege nach Paris!« hatte Wellington ihn angebrüllt und sich die Hakennase gekratzt. Der Herzog hatte mit einem kleinen Stein auf seinem polierten Schreibtisch gespielt, einer Erinnerung an den Bauernhof La Haye Sainte, den seine Truppen in der Schlacht bei Waterloo so heldenhaft verteidigt hatten. Er nahm ein paar Schriftstücke und einen Geldgürtel und schob sie Segalla hin. »Hier sind Eure Vollmachten und Geld für die Auslagen!« verkündete er.

	»Ihr meint Bestechungsgelder, Lord Wellington?«

	Wellington funkelte Segalla wütend an. »Jawohl, wenn Ihr so wollt, dann eben Bestechungsgelder!« Er klopfte laut mit dem Stein auf die Tischplatte. »Ihr habt mit Liverpool gesprochen, und diesmal gebe ich den Politikern daheim in London ausnahmsweise einmal recht. Ich habe Napoleon bei Waterloo besiegt. Glaubt mir, Segalla, das war verdammt hart. Wir haben gute Leute verloren. An manchen Stellen…« Wellingtons Blick wurde milde. »An manchen Stellen«, wiederholte er, »lagen meine Jungs da wie ein scharlachroter Teppich. Wir wollen keinen Ärger mehr mit Frankreich. Keine dummen Eskapaden mehr, die Europa nur in den Krieg stürzen. Die Vergangenheit bereitet uns kein großes Kopfzerbrechen. Ludwig XVI. und Marie Antoinette sind tot, der Herr sei mit ihnen! Die Krone von Frankreich geht an Ludwig XVIII. Wenn er ohne einen Erben stirbt, übernimmt sein Bruder, Charles von Artois, den Thron. Wenn Charles keinen Sohn zeugen kann – was ich fast annehme…«, fügte Wellington hinzu, »dann geht die Krone an den Prinzen, der mit Marie Thérèse verheiratet ist, mit dem einzigen überlebenden Kind Ludwigs XVI.«

	»Dann ist die Zukunft der Bourbonen gesichert?« fragte Segalla.

	»Wenn Liverpool mir nichts von Euch erzählt hätte, Segalla, würde ich meinen, Ihr macht Euch im stillen lustig. Ludwig XVIII. ist fett, faul und kennt nur ein Bestreben – er will überleben. Für ihn gibt es nur ein einziges Problem: Was geschieht, wenn wie durch ein Wunder der Sohn Ludwigs XVI., dieser ominöse Dauphin, plötzlich wieder auftaucht und den Thron des Vaters beansprucht? Daher wünscht die Regierung Seiner Majestät, ganz zu schweigen von meiner Wenigkeit, daß Ihr Euch nach Paris begebt. Euer Auftrag ist ganz einfach.« Wellington hob die Hand. »Erstens…« Sein knöcherner Zeigefinger tanzte nur wenige Zentimeter vor Segallas Gesicht. »Ist der Dauphin im Temple gestorben? Wenn ja, dann sei der Herr dem armen Burschen gnädig, und Eure Aufgabe ist erledigt. Wenn er jedoch entkommen ist, ergibt sich die Frage: Wo steckt er heute?«

	»Und wenn ich ihn finde, Lord?«

	Wellington wurde unsicher; er ließ die Hand sinken.

	»Dann wird man ihn umbringen, nicht wahr?« sagte Segalla leise. »Man wird ihn zu einer Kutschfahrt einladen, ihn erschießen und seine Leiche verschwinden lassen.«

	Wellington schaute auf. »Weder Lord Liverpool noch ich würden uns an einem Mord beteiligen«, entgegnete der Oberkommandierende der englischen Truppen schroff. »Aber ich kann nicht für alle sprechen, die in dieses Drama verwickelt sind.« Er vergrub das Gesicht in den Händen, dann rieb er sich die Augen. »Ich weiß nicht, was geschehen wird, Segalla«, sagte er leise. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wenn Ihr den Dauphin findet, dann bringt ihn nicht nach London; Ihr würdet die Küste niemals lebend erreichen. Stellt Euch unter den Schutz der ersten englischen Soldaten, die Euch über den Weg laufen. In den Vororten von Paris treiben sich genug von meinen Bastarden herum, die Euch Gesellschaft leisten können.«

	»Es ist also gefährlich?« fragte Segalla.

	Wellington warf den Kopf in den Nacken und lachte verächtlich. »Gefahr? Angeblich sind England und Frankreich jetzt Verbündete.« Er wurde wieder ernst. »Ich sage Euch, wie gefährlich es ist, Segalla. Denkt an Daniel in der Löwengrube. Mit dem kleinen Unterschied, daß er diesmal mit verbundenen Augen, geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt einherkommt und der Herrgott anderweitig beschäftigt ist. Ihr begebt Euch ins Wirtshaus Lion d'Or auf der Île de France und bleibt dort, bis sich Liverpools Agenten mit Euch in Verbindung setzen. Fragt den Wirt nach dem Nordturm Nummer 105.«

	Segalla sollte das wiederholen. »Unsere Agenten werden sich dann mit Euch in Verbindung setzen, und«, hier schmunzelte Wellington, »es könnte sein, daß Ihr eine Überraschung erlebt. Aber seid äußerst vorsichtig, bis die Agenten sich bei Euch melden. Kommt möglichst im Dunkeln in Paris an. Sagt niemandem, ich wiederhole, niemandem, warum Ihr Euch dort aufhaltet oder was Ihr dort sucht. Sollte ein gewisser Monsieur de Paris versuchen, Kontakt mit Euch aufzunehmen, müßt Ihr das Lion d'Or auf schnellstem Wege verlassen und in der englischen Botschaft Unterschlupf suchen. So«, Wellington schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, »nun nehmt Euer Geld und die Papiere. In einer Stunde sollt Ihr unterwegs sein.«

	»Mein Herr – Mylord? Wünscht Ihr noch etwas zu essen?«

	Segalla schlug die Augen auf und schüttelte sich. Er schaute in das neugierige Gesicht des Wirts.

	»Ihr seid müde, Herr. Wollt Ihr Euch ausruhen?«

	»Wie weit ist es bis Paris?« fragte Segalla.

	»Noch zehn Kilometer.«

	Er hob seinen Kelch. »Ich werde noch hierbleiben, bis mein Pferd sich erholt hat.«

	Als das Tageslicht über dem Garten des Wirtshauses verblaßte, wurde die Luft kälter. Segalla holte sein Pferd aus dem Stall und machte sich wieder auf den Weg. Es war schon dunkel, als er die Hauptstraße erreichte, die auf das Nordtor zuführte, das von königstreuen Soldaten in weißen Uniformen unter dem Kommando alliierter Truppen gut bewacht wurde. Segalla zeigte seine Dokumente, passierte die Wachen und gelangte nach Le Marais. Das war das erbärmlichste Viertel von Paris: Billige, schwarzgestrichene Häuser standen zu beiden Seiten der Straßen, in denen es von Bettlern, Dirnen, Quacksalbern und anderem Gesindel nur so wimmelte. Segalla sah sich gezwungen, abzusteigen und einen fallot, einen Nachtwächter, anzuheuern, der ihn durch dieses ärmliche, verwahrloste Viertel führte. Den Menschen, die hier lebten, war eine neue Regierung gleichgültig.

	Schließlich wichen die heruntergekommenen Häuser breiteren Straßen und Alleen, und Notre Dame und der Louvre kamen in Sicht. Der Laternenträger führte ihn über den Pont Neuf, vorbei am riesigen Standbild Heinrichs IV., noch einmal durch ein Gewirr sich windender Gassen, bis sie schließlich den erleuchteten Innenhof des Lion d'Or erreichten. Das Wirtshaus war ein geräumiges, vornehmes Gebäude mit eigenen Gartenanlagen. In den Schankräumen drängten sich uniformierte Offiziere unterschiedlicher Nationen. Segalla blieb im Türrahmen stehen und behielt sein Pferd im Auge, das von einem verschlafenen Stallknecht gehalten wurde. Der Wirt trat auf ihn zu, ein geckenhaft wirkender Mann in Samtweste, Seidenhemd und rotbrauner Hose, die über und über mit weißem Schnupftabak bedeckt war.

	»Guten Abend, Monsieur – was ist Euer Begehr?«

	»Ich brauche ein Zimmer.«

	Der Wirt breitete die Arme aus. »Monsieur, mein Name ist Henri Mallon, und auf mein Ehrenwort, wir sind besetzt. Seht selbst.« Mit weit ausholender Geste wies er auf die auf Hockern sitzenden oder sich auf Stühlen räkelnden Offiziere.

	»Sir, wir haben keinen Platz mehr. Nicht einmal meine Mutter könnte ich aufnehmen.«

	»Wenn das so ist«, sagte Segalla, »dann könnt Ihr mir vielleicht weiterhelfen. Wo finde ich Nordturm Nummer 105?«

	Mallon blieb der Mund offen stehen. »Oh, Monsieur.« Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Wie konnte ich es nur vergessen. Ihr seid…?«

	»Major Nicholas Segalla.«

	Der Wirt bat ihn herein, führte ihn über eine Treppe in den ersten Stock und wies ihm ein elegantes Zimmer zu. Die Decke war hellrosa gestrichen, die Wände mit poliertem Eichenholz verkleidet; weiche Wollteppiche bedeckten den Boden, und die großen Fenster hatten dicke Glasscheiben, in denen sich die Lampen aus dem Hof spiegelten. In einer Ecke stand eine riesige Schüssel mit zermahlenem, Sommerduft verbreitendem Rosmarin. An einer Wand hing ein großes, in Eiche gerahmtes Porträt Ludwigs XVI., mit aufgedunsenem Gesicht und hervortretenden Augen, so, als sähe er bereits all die Schrecken, die ihn später ereilen sollten. Eine Girlande aus weißen Blüten zierte jetzt das Bild. Segalla schmunzelte. Der Wirt sah es.

	»Tja, Herr, die Zeiten ändern sich.« Dann schloß er leise die Tür hinter sich.

	»Ganz gewiß«, murmelte Segalla vor sich hin. »Und dennoch sind es gerade die Veränderungen, die immer gleich bleiben.«

	Er trat an das Flügelfenster, prüfte jede Klinke und jedes Schloß und warf einen Blick in die Gasse vor dem Wirtshaus. Dann öffnete er die Schnallen seiner ledernen Satteltaschen; er entnahm ihnen die Musketen und prüfte nach, ob sie geladen waren. Eine packte er in die Schublade des Schreibtisches, die andere unter das Bett, die dritte schließlich, eine kleine Handfeuerwaffe, legte er neben sich.

	Nachdem er sich rasch in Rosenwasser gewaschen hatte, das in einer Schüssel auf dem Waschtisch bereitstand, ließ Segalla Brot und Wein bringen. Danach verriegelte er die Tür und holte ein zerknittertes Meßbuch hervor, denn Segalla war ein katholischer Priester, was selbst seine Auftraggeber in London nicht wußten, und wollte eine Andacht halten. Nachdem er sie beendet hatte, zog er die Stiefel aus und legte sich auf das Bett. Er schaute zum gesteppten Baldachin empor und betrachtete das komplizierte Muster, während sein Körper zur Ruhe kam.

	Bilder und Gedanken zogen an seinem inneren Auge vorüber wie die Strahlen eines Leuchtturms: der riesige Turm des Temple, die Elfengestalt des kindlichen Dauphin im Kerzenschein, umkreist von dunklen Schatten. Segalla lächelte über seine Phantasie. Er erinnerte sich an den Temple, so wie er ihn vor etwa sechshundert Jahren zuletzt gesehen hatte, als der letzte Großmeister des Templerordens, Jacques de Molay, auf der Île de France vor Notre Dame verbrannt worden war. Segalla hatte in der Menge gestanden und zugesehen, wie die Flammen gierig am Körper des alten Soldaten emporzüngelten. Ehe er starb, hatte de Molay den Kopf in den Nacken geworfen, einen Schrei ausgestoßen und die Capets bis in die dreizehnte Generation verflucht. Wenn ein Mensch so lange leben konnte, fragte sich Segalla, warum nicht auch ein Fluch? Ludwig XVI. und seine Gemahlin Marie Antoinette waren die dreizehnte Generation gewesen. War ihr Tod auf diesen alten Fluch zurückzuführen?

	Segalla rieb sich die Augen. Wellington hatte Monsieur de Paris erwähnt, den offiziellen, im Mittelalter geprägten Titel für den Henker von Paris. Der jetzige Titelträger war Anführer der geheimen Templer, einer Organisation, deren Ursprünge im vierzehnten Jahrhundert zu suchen waren. Bei der Auflösung des großen militärischen Ordens der Templer waren viele Mitglieder eines gewaltsamen Todes auf der Folterbank, am Galgen oder am Pfahl gestorben. Ein paar gelang die Flucht, und einige wenige hatten eine geheime Untergrundorganisation aufgebaut, die ständig Rachepläne gegen die Monarchie der Capets schmiedete, die ihren Orden zerschlagen hatte. Der Palast des Temple in Paris war einst Hauptquartier der Templer gewesen, und Segalla staunte über die Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet der letzte König von Frankreich, seine Frau und sein Sohn ihre letzten Tage dort verbracht hatten. Warum, so fragte sich Segalla, waren die geheimen Templer noch zwanzig Jahre danach so sehr an dem vermutlich toten Dauphin interessiert?

	Trotz der Wärme im Zimmer überlief Segalla ein kalter Schauer. Auf den langen, staubigen Fluren der Zeit hatte er häufig die Klinge mit derartigen Geheimbünden gekreuzt. Wußte Wellington, wer Monsieur de Paris in Wirklichkeit war? Oder hielt er ihn nur für einen zusätzlichen Anführer einer der zahlreichen finsteren Organisationen, die zur Zeit in Paris wie Unkraut aus dem Boden schossen: revolutionäre Zirkel, Banden, die strikt gegen die Wiedereinsetzung der Bourbonen kämpften, Gesellschaften, die sich dem Andenken an Napoleon verschrieben hatten; Mitglieder des ultrarechten, mächtigen Adels, der sich an allen zu rächen gedachte, die während der Schreckensherrschaft mit der Revolution zusammengearbeitet hatten.

	Segalla murmelte: »Die Anhänger der Bourbonen werden sich spalten: Den einen wird er lästig sein, für die anderen ist er der rechtmäßige König. Die Bonapartisten werden in ihm einen potentiellen Rivalen für Napoleons Erben in Österreich sehen. Für Revolutionäre und Radikale dürfte der Dauphin ein Relikt aus längst vergangenen Tagen sein, während die Templer ihn lediglich als unerledigten Fall empfinden, als den Teil von de Molays Fluch, der noch nicht in Erfüllung gegangen ist.«

	Segalla fragte sich, wieviel Erfolg ihm wohl in diesem Irrgarten von Geheimnissen beschieden sein würde. Seine Lider wurden schwer, und er sank in einen von Alpträumen aus der Vergangenheit und Ängsten vor der Zukunft beherrschten Schlaf.

	Harmand von Meuse galt in dem Vorort St. Antoine als leicht erregbarer alter Mann. Alle, die ihn in jungen Jahren gekannt hatten, wären über die Veränderung seiner äußeren Erscheinung erschrocken gewesen. Zur Blütezeit der Revolution, als Robespierre auf der Höhe seiner Macht war, hatte Harmand das Amt eines hochrangigen Kommissars bekleidet. Mit bunter Schärpe, einem Samthut mit dreifarbiger Kokarde, ausgesuchter Kleidung und Lederstiefeln mit hohen Absätzen war Harmand durch die Flure der Macht, stolziert, und die Menschen waren schon vor seinem Schatten zurückgewichen.

	Harmand war einer der führenden Revolutionäre gewesen. Sein Stirnrunzeln konnte den Tod bedeuten. Ein Befehl aus seiner Feder besaß Gesetzeskraft. Damals war er die Revolution schlechthin gewesen, aber das war zwanzig Jahre her, und Harmand hatte gleich Luzifer seinen Ruhm eingebüßt. Er war alt geworden, gebeugt und gichtkrank. Sein Vermögen war dahin, und er mußte nun in einem der ärmsten Viertel von Paris auf einem Stück Gemeindeland in einer kleinen, strohgedeckten Hütte leben. In den Gassen trieben Räuber, Taschendiebe, Meuchelmörder und anderes lichtscheues Gesindel ihr Unwesen. Harmand hatte sich daran gewöhnt. Sein Haar war inzwischen lang und verfilzt, das Gesicht gelb und runzelig, aber zumindest besaß er einen Tisch, eine Feuerstelle, ein Bett, in dem er nachts schlafen konnte, und natürlich die Erinnerungen an seine glorreiche Vergangenheit.

	Harmand pflegte sich vor das Feuer zu hocken und zu träumen: von den Banketten, an denen er teilgenommen hatte, von den guten Weinen, die er getrunken, und von hübschen jungen Aristokraten, die das Lager mit ihm geteilt und ihr ganzes Können eingesetzt hatten, um ihm zu gefallen und dem Kerker der Conciergerie zu entkommen.

	»Entweder du legst dich auf mich und machst deine Sache gut«, lautete Harmands übliche Drohung, »oder du legst dich auf den Block von Madame Guillotine und verlierst den Kopf!«

	Die Drohung hatte nie ihre Wirkung verfehlt, aber das gehörte jetzt der Vergangenheit an. Harmand war der Meinung, man hätte ihn vergessen, aber eines Tages fanden Gerüchte ihren Weg durch die dunklen Gassen und verschmutzten Rinnsteine. Es hieß, Monsieur de Paris wolle ihn sprechen. Harmand bekam es mit der Angst zu tun. Nachts verriegelte er die Tür. Er hatte sich eine Muskete gekauft und nahm eine der hungrigen Bulldoggen auf, die in den Abfallhaufen von St. Antoine herumschnüffelten. Er wagte sich nicht mehr vor die Tür. Eine alte Frau brachte ihm Essen und Wein.

	In diesem Augenblick, als Segalla im Lion d'Or einschlief, wußte Harmand, daß Monsieur de Paris auf dem Weg zu ihm war. Er saß vor seinem Feuer, die Muskete in der Hand, und döste.

	Plötzlich wachte er auf. Der Lärm des Vorortes verstummte, nur hier und da ertönte in der Ferne ein Schrei in der Abendbrise. Harmand erschrak; die Bulldogge, die er an einen Pfosten vor der Tür gebunden hatte, bellte wütend. Dann winselte sie und war still. Harmand sprang auf und spannte die Muskete.

	»Wer ist da?« Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Laut pochte es an der Tür.

	»Aufmachen!« rief eine Stimme.

	Harmand stand wie angewurzelt.

	»Aufmachen!« wiederholte die Stimme. »Sonst brennen wir dir das Haus über dem Kopf nieder!«

	Verwirrt und außer sich vor Angst, öffnete Harmand die Tür und schaute in die kalte Dunkelheit der Nacht hinaus.

	»Waffe weg!«

	Harmand ließ die Muskete fallen. Wie aus dem Nichts tauchten Männer auf und drängten in den Raum. Unter ihren Umhängen erblickte Harmand Gewehrkolben und Dolchgriffe. Die meisten von ihnen trugen Masken, andere hatten das Gesicht schwarz angemalt. Sie packten den alten Revolutionär und fesselten ihm die Hände mit starken Seilen. Dann stießen sie ihn auf seinen Stuhl vor dem Feuer. Er bebte vor Angst. Die Angreifer umringten ihn, ein großer, kräftiger Mann trat vor. Sein Gesicht war hinter rotem Samt verborgen. Auf den Wangen und der Stirn seiner Maske sah Harmand jeweils ein weißes Kreuz. Dazu trug er einen großen, mit schwarzen Federn verzierten Dreispitz, einen blauen Soldatenmantel, eine Hose mit blutroter Schärpe, kniehohe Stiefel; in beiden Händen hielt er eine Pistole, und in der Schärpe steckten ein langer Dolch und ein Säbel. Hinter den Augenschlitzen der Maske erblickte der alte Revolutionär weiche, fröhliche Augen.

	»Du bist Harmand von Meuse?«

	»Ja, Herr.«

	»Weißt du, wer ich bin?«

	»Nein, Herr«, log Harmand.

	»Wo ist es?« fragte der Maskierte.

	»Herr«, jammerte Harmand, »wo ist was?«

	Die maskierte Gestalt seufzte wie ein Vater, der von seinem Lieblingssohn enttäuscht ist. »Der Bericht, den du verfaßt hast, als du noch Kommissar warst. Du erinnerst dich doch, am 19. Dezember 1794, als du mit zwei anderen, die inzwischen meinem Zugriff entzogen sind…« Harmand sah, daß der Mann unter seiner Maske lachte, als freute er sich über einen gelungenen Witz. »Du warst im Temple und hast einen Bericht verfaßt über deinen Besuch beim Dauphin. Wir haben alles auf den Kopf gestellt, aber dein Bericht läßt sich nicht auftreiben.« Ein behandschuhter Finger strich Harmand über das unrasierte Gesicht. »Du hast doch sicher eine Kopie behalten.«

	Der alte Revolutionär sank auf die Knie und hob demütig bittend die gefesselten Hände.

	»Herr, glaubt mir, ich habe keinen Bericht. Eine Kopie existiert nicht.«

	»Aber du hast den Dauphin gesehen?«

	Harmand nickte heftig.

	»Und wie war er?«

	Harmand schloß die Augen und versuchte sich zu erinnern. »Er sprach nicht und wirkte nicht überrascht.«

	»Beschreibe ihn!«

	Harmand zuckte die Schultern und warf einen Blick auf die schweigenden, schattengleichen Gestalten, die den Raum füllten.

	»Ein typischer Capet, blonde Haare und blaue Augen.«

	Erneut strich der behandschuhte Finger über sein Gesicht.

	»Wie schade«, murmelte der Maskierte. »Wie überaus bedauerlich.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube dir nicht.« Der Anführer schaute über die Schulter. »Schafft Holz herbei.«

	Unverzüglich begannen ein paar Männer, die schäbigen, morschen Möbel zu zerschlagen und ins Feuer zu werfen. Hoch schlugen die Flammen. Man zog Harmand die abgetragenen Stiefel aus. Dann hob man ihn mitsamt dem Stuhl zur Feuerstelle. Harmand schrie auf, als seine Füße in die Flammen gerieten, die Muskeln sich verkrampften und die Knöchel zu schmoren begannen. Immer wieder zog man ihn zurück, und die eindringliche Befragung begann von neuem. Harmand vermochte nur noch zu stöhnen und den Kopf zu schütteln, während er versuchte, sich an seinen Besuch beim Dauphin in jenen fernen, glorreichen Tagen zu erinnern.

	»So sagt mir doch, was Ihr wissen wollt«, kreischte er, »und ich werde antworten.«

	Unter den schrecklichen Schmerzen wurde Harmands Erinnerung langsam aber sicher klarer. Stammelnd schilderte er:

	»Der Junge war groß. Zu groß. Wunden an den Gelenken, Schultern gebeugt. Er hatte blonde Haare und trug eine Segeljacke, sprach kein Wort mit uns. Er schwieg wie ein Stummer.«

	Schließlich waren seine Peiniger zufrieden. Monsieur de Paris geleitete seine Mörderbande leise aus der Hütte und ließ Harmand auf dem Boden liegen. Hilflos bis zuletzt, an Händen und Füßen gefesselt, sah er zu, wie das Stück Holz, das seine Angreifer auf dem Stroh hatten liegen lassen, den Raum in eine tosende Feuerhölle verwandelte.

	Am nächsten Morgen wachte Segalla früh auf. Er stöhnte, als er feststellte, daß er sich nicht entkleidet hatte. Draußen war bereits die Sonne aufgegangen und hatte die Nebel über der Seine aufgelöst. Segalla ging hinaus und ließ sich Wasser aus dem Brunnen holen. Rasch wusch und rasierte er sich und zog frische Wäsche an; ein hochgeschlossenes Hemd, eine dunkelblaue Samthose und darüber eine blaue Sergejacke. Dann bestellte er sich zum Frühstück eine Schale Café au lait, Brot, Käse und Obst, das sehr trocken schmeckte und schon bessere Tage gesehen hatte.

	Segalla hatte sein Frühstück noch nicht beendet, als ein Stutzer hüftschwingend in die Schenke stolzierte. Er war gekleidet wie einer jener Gecken, deren Anblick Segalla aus London vertraut war. Er trug eine gepuderte Seidenperücke, hatte sich das schmale, weichliche Gesicht mit Rouge geschminkt und auf jede Wange einen Schönheitsfleck aufgetragen. Eine enganliegende, geschnürte Jacke, Seidenstrümpfe, eine auserlesene, kastanienbraune Hose und ein helles, spitzenbesetztes Hemd, das Segalla an den Saum eines Unterkleides erinnerte, vollendeten das Bild. Der Mann stützte sich auf einen Spazierstock und schaute sich mit karminrotem Schmollmund müßig um. Ein paar Gäste begannen hinter vorgehaltener Hand zu lachen. Es waren Soldaten, und sie spürten ebenso wie Segalla, daß von diesem Stutzer Gefahr ausging. Der Degen hing zwar wie ein Schmuckstück an seiner Seite, doch die Art und Weise, wie der Geck mit den Fingern auf den Griff trommelte, verriet den Kämpfer, einen jener professionellen Duellanten, die nur für die hieb- und stichfeste Entgegnung auf eine echte oder eingebildete Beleidigung lebten. Segalla wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu.

	»Ich suche den Weg zum Nordturm Nummer 105«, verkündete der Geck lässig. Sein Englisch war ebenso gepflegt wie seine Kleidung.

	Segalla erhob sich, und der Mann hüpfte auf ihn zu wie ein Tänzer auf einer Bühne. Er musterte Segalla von oben bis unten.

	»Ihr könnt mir helfen, mein Herr?«

	»Ja, ich weiß nämlich, wo es ist«, antwortete Segalla und biß sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen. Er gewahrte den Schalk in den Augen des Stutzers und wußte, daß dieser nur eine Rolle spielte. Eine kleine, weiche Hand streckte sich ihm entgegen.

	»Jacques de Cœur.« Er zuckte die Schultern und kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Nun, so nennen mich meine Freunde, und Ihr, mein Herr, könnt mein Freund sein. Wer seid Ihr?«

	Sie setzten ihre Vorstellung in gedämpftem Ton fort. Segalla hatte das Gefühl, in einer Schmierenkomödie aufzutreten.

	»Ich hole meinen Mantel«, verkündete er und eilte die Treppe hinauf.

	Er legte seinen Schwertgürtel an, nahm seinen Mantel, prüfte, ob seine Wertsachen gesichert waren, und ging die Treppe hinunter in den Hof, wo de Cœur auf ihn wartete. Der Geck schlängelte sich an ihn heran und lächelte einfältig.

	»Wir wollen nicht reden«, sagte er mit unterdrücktem Kichern, »sondern nur gehen. Man weiß nie, wer einen beobachtet. Là, Sir, Paris steckt voller seltsamer Geschöpfe. Gesten abend hat doch tatsächlich ein Kosakenoffizier versucht, mich zu küssen.«

	Segalla vermochte sich nicht länger zu beherrschen und lachte laut auf. Sein Begleiter warf ihm einen gespielt zornigen Blick zu, ohne jedoch den trippelnden Gang aufzugeben. Gemeinsam traten sie hinaus auf die Straße, die zum Pont Neuf führte.

	Segalla war überrascht, wie anders die Brücke bei Tageslicht aussah. Stände, Läden und die kleinen Buden waren entfernt worden, und der Pont Neuf ähnelte eher einer breiten Allee, über der Heinrich IV. in Lebensgröße auf seinem Pferd thronte. Sie kamen an La Samaritaine vorüber, einem Springbrunnen mit Jesus Christus und der heiligen Samariterin, die ihm eine Tasse Wasser reicht. In dem vergoldeten Türmchen über dem Springbrunnen schlug eine Uhr zur vollen und halben Stunde. De Cœur blieb davor stehen und bekreuzigte sich rasch.

	»Ich liebe dieses Standbild«, flötete er. »Es erinnert mich immer an Mamans Geschichten.«

	Er führte Segalla weiter und wich dabei geschickt den Frauen in schweren Pantinen aus, die riesige Kiepen auf dem Kopf trugen. Feine Herren, ein Schwert an der Seite, den Hut unter dem Arm, schlenderten an der Seite langhaariger, schwarzgekleideter Advokaten oder Priester in staubigen Soutanen vorüber. Immer wieder blieb de Cœur stehen, als wäre er ein Fremdenführer, der auf eine Sehenswürdigkeit hinweisen wollte.

	»Monsieur«, unterbrach Segalla ihn, »ich war früher schon einmal in Paris.«

	De Cœur drehte sich um. »Là, Sir, aber es könnte sein, daß Ihr heute zum ersten Mal von einem Agenten des Monsieur de Paris verfolgt werdet!«

	
 

	Vier

	Nachdem sie den Pont Neuf überquert hatten, führte de Cœur Segalla durch ein Labyrinth von Straßen und breiten Alleen. Segalla war seit Jahren nicht mehr in Paris gewesen und wunderte sich, wie viel Napoleons Baumeister verändert hatten. Straßenzüge waren verbreitert und Boulevards angelegt worden. Gelegentlich bekam Segalla Schwierigkeiten, sich zu orientieren, und er hätte sich verlaufen, wenn de Cœur nicht an seiner Seite gewesen wäre. Hin und wieder drehte sich der Geck um. Als er keinen Verfolger mehr sah, raunte er Segalla zu, vielleicht habe er sich auch nur getäuscht. Schließlich kamen sie in die Rue de la Forge, eine breite, saubere Straße. Vor den hohen Einfriedungen der stattlichen Häuser lag ein Teppich braungoldener Blätter. De Cœur führte Segalla die breite, weiße, frisch geputzte Treppe zu einem der Anwesen hinauf. Er hob den goldenen Türklopfer an der schwarzlackierten Tür und klopfte sacht an. Ein kleines Sprechgitter oberhalb des Schlosses flog auf.

	»Was gibt's?« fragte eine Stimme.

	»Mach auf, Kanari!« zischte de Cœur. »Und laß die Albernheiten!«

	Geräuschlos öffnete sich die Tür. Dahinter erschien ein Zwerg von einem Mann, von dem außer einem knallgelben Umhang nur eine schäbige Perücke und schwarze, abgetragene Schuhe zu sehen waren. Das Gesicht war braun und verschrumpelt wie eine Walnuß. Die Gestalt betrachtete Segalla aus hellen, boshaften Augen.

	»Madame Roquet«, sagte eine überraschend klangvolle, tiefe Stimme, »erwartet Euch bereits.«

	Während sie durch einen Korridor schritten, hatte Segalla Zeit, die Pracht des Hauses zu bestaunen. Feine rosa Papiertapeten, die mit roten Rosen und Lilien aus dem Seinetal verziert waren, schmückten die Wände. Dicke Wollteppiche auf den gebohnerten Dielenbrettern erstickten jeden Laut. Eine breite, geschwungene Treppe mit einem Geländer aus braun schimmernden Pfosten dominierte die Eingangshalle. An den Wänden hingen große Ölgemälde in vergoldeten Rahmen. Überall standen exzellente Möbel, und ein zarter, an köstliche Träume und teure Parfums erinnernder Duft stieg Segalla in die Nase.

	Im rückwärtigen Teil des Hauses lag ein großzügiges Empfangszimmer, in dem Madame Roquet sie erwartete. Sie war eine majestätische Erscheinung – ein strenges, blasses Gesicht mit vorstehendem Kinn und langer Nase; das kastanienbraune, zu einer Turmfrisur aufgesteckte Haar wurde von goldenen und silbernen Spangen gehalten. Auffallend waren ihre weit auseinanderstehenden, eisblauen Augen. Sie trug ein erlesenes, hochgeschlossenes, enganliegendes Kleid; über den Schultern lag ein mohnroter, mit Spitze besetzter Musselinschal. Segalla verbeugte sich und küßte die ihm dargebotene Hand.

	»Ihr seid Major Segalla?« Ihre Stimme war sanft und leise.

	»Ja, Madame. Man führte mich hierher, da ich nach Nordturm Nummer 105 suchte.«

	Madame Roquet ließ die Hand sinken. Ein Lachen unterdrückend, breitete sie ihren Fächer aus und tippte sich damit kokett an die Lippen.

	»Nehmt doch Platz, Monsieur Segalla, oder darf ich Nicholas sagen? Hier brauchen wir keine Förmlichkeiten. Ich heiße Françoise.«

	Segalla setzte sich auf einen Stuhl mit ovaler Sitzfläche; Madame Roquet nahm mit zarten, koketten Bewegungen ihm gegenüber Platz.

	»Ihr habt meine Begleiter kennengelernt? Jacques de Cœur, meinen Verwalter, und Raoul Fettyon, den wir den Kanari nennen, weil er zu jeder Tages- und Nachtzeit diesen scheußlichen gelben Mantel trägt.« Sie warf de Cœur einen kurzen Blick zu. »Ihr könnt uns jetzt allein lassen. Und nehmt Kanari mit.«

	Ihre beiden Untergebenen verbeugten sich. Flüchtig gewahrte Segalla den Ärger auf dem Gesicht Kanaris, als dieser rückwärts schreitend den Raum verließ und die Tür hinter sich zuschlug.

	Madame Roquet hob die Glocke auf dem kleinen, mit Elfenbeinschnitzereien geschmückten Tisch neben sich und läutete sacht. Eine Dienerin trat ein, ein junges, bildhübsches Mädchen in langem, weißem, fließendem Kleid mit roter Schärpe. Sie brachte heiße Schokolade und Gebäck. Madame Roquet nahm einen Schluck aus einer hauchzarten Tasse und musterte Segalla ausgiebig.

	»Das ist die beste Schokolade in ganz Paris«, erklärte sie. »Eine bessere findet Ihr nirgendwo.« Sie stellte die Tasse ab und beugte sich vor. »Major Segalla, ich will offen sein: Ich bin so französisch wie General Wellington. Mein richtiger Name lautet Grace Atkins. Ich wurde in Horsham, Sussex, geboren und habe dort ein paar wahrhaft paradiesische Jahre verlebt. Mein Mann Robert war Offizier bei den Königlichen Pionieren.« Sie hielt inne und schob die Tasse ein wenig von sich fort. »Ich möchte, daß Ihr das wißt, denn was Ihr in diesem Hause zu sehen bekommt, wird Euch vielleicht wundern.«

	Segalla schaute sie unentwegt an, doch als ihm klar wurde, daß sie ihn für unhöflich halten könnte, ließ er rasch den Blick durch den Empfangsraum schweifen.

	»Es ist hübsch hier, nicht wahr?« murmelte sie. »Die Bilderrahmen sind vergoldet, die Gemälde Originale. Die Teppiche sind handgewebt, und ein paar Möbelstücke standen einmal in den Tuilerien.« Sie hielt inne und spielte mit ihrem Schultertuch. »In London würde man dazu Puff oder Bordell sagen. Dieser Raum hier ist der einzige im ganzen Haus, der keine Gucklöcher oder Sehschlitze in den Wänden oder den Gemälden hat. Ich bin die Dame des Hauses, seine Besitzerin. Jacques de Cœur ist mein Verwalter oder Beschützer. Der Kanari…« Sie zuckte die Achseln. »Er folgte de Cœur auf Schritt und Tritt. Vor zwanzig Jahren«, fuhr sie fort, »haben mein Mann und ich geholfen, während der Schreckensherrschaft katholische Priester und Nonnen aus Frankreich zu schmuggeln. Robert hat dafür sein Offizierspatent aufgegeben. Er war Katholik. Man nahm uns gefangen und steckte uns ins Gefängnis von Arras, und glaubt mir, Monsieur, dort gerieten wir in eine Hölle, die ich auf dieser Erde nicht für möglich gehalten hätte. Wir wurden von einem Kommissar, einem Terroristen namens Jacques Le Bon, verhört. Habt Ihr von ihm gehört?«

	Segalla nickte. »Nichts Genaues, Madame. Ein Mann, der das Töten mehr liebte als das Leben.«

	»Ein Teufel in Menschengestalt«, erwiderte Madame Roquet. »Er kam nach Arras, um die Stadt von Konterrevolutionären zu säubern, aber wenn er schon ein Teufel war, dann war seine Frau Mimi noch schlimmer – sie ergötzte sich an Hinrichtungen. Dieses nette Pärchen errichtete im Herzen der Stadt eine Guillotine und stand bei allen Exekutionen auf dem Balkon. Da wir Engländer waren, formell also Kriegsgefangene, konnte man uns nichts anhaben, aber sie zwangen uns, mit anzuschauen, ›wie die Aprikosen fallen‹ – so pflegte Madame Mimi Le Bon die Enthauptung ihrer Opfer zu nennen. Die Hinrichtungen arteten in einen Jahrmarkt aus: Zu Füßen der Guillotine wurden Erfrischungen gereicht, und wenn das Tagewerk vollbracht war, drapierten Monsieur Le Bon und seine Gehilfen mitunter die nackten, enthaupteten Körper in obszönen oder lächerlichen Stellungen. Sie schafften sogar einen Kinderchor herbei, der sich abends um das blutüberströmte Schafott versammelte, Lieder sang und anschließend von einem Puppentheater unterhalten wurde.«

	Madame Roquet hielt inne und schluckte heftig. »Nachdem er dies zwei Wochen lang mitgemacht hatte, wurde mein Mann krank. Kerkerfieber oder die Grausamkeiten seiner Häscher, ich weiß es nicht. Eines Nachts machte er sich einfach auf und davon und murmelte, er habe genug Böses für ein ganzes Leben gesehen. Le Bon hat Arras dann verlassen, und mein Kerkermeister nahm sich meiner an. Nachdem ich einen Monat lang das Lager mit ihm geteilt hatte, schickte er mich fort, und ich machte mich auf den Weg nach Paris. Die Barmherzigen Schwestern pflegten mich, und als es mir körperlich besser ging, begann ich Pläne zu schmieden.« Sie hob die Schultern und fuhr mit den Fingern über die Stuhllehne. »Ich wurde eine Bordellmutter, die Besitzerin dieses Hauses, finanziert von der britischen Regierung. Ich habe die Offiziere der Revolution ebenso unterhalten wie Napoleons Offiziere. Ich habe ihre Geheimnisse erfahren, Klatsch und Tratsch, Gerüchte, saftige Skandale. All das ging heim nach London.«

	»Warum erzählt Ihr mir das?« fragte Segalla. »Wir kennen uns kaum, und Ihr breitet Euer ganzes Leben vor mir aus.«

	»Ich habe mich an der Revolution rächen wollen«, erwiderte Madame Roquet mit vor fiebriger Erregung leuchtenden Augen. »Ich habe getanzt und gesungen; habe die üppigsten Feste veranstaltet, während ein Wolfsrudel nach dem anderen die Macht verlor und von den Schrecklichkeiten verschlungen wurde, die sie ins Leben gerufen hatten. Außerdem begann ich mich für das Schicksal des Dauphin zu interessieren, der im Temple gefangen war. Ich habe mich umgehört und intrigiert, konnte aber nicht viel ausrichten.« Sie verzog das Gesicht. »Ich war auf Täuschungsmanöver angewiesen, denn alle, die sich über Gebühr für den Temple oder seine Gefangenen interessierten, waren sofort verdächtig. Trotzdem habe ich erfahren, daß der Dauphin vielleicht entkommen ist. Ich habe diese Erkenntnisse weitergeleitet, nicht nur an die Regierung Seiner Majestät in London, sondern auch an die im Exil lebenden Bourbonen.« Sie verschränkte die Finger. »Monsieur Élie Decazes, der Polizeiminister unter Ludwig XVIII., wurde ein enger Freund und Beschützer dieses Etablissements.«

	Sie lehnte sich zurück und lachte leise. Segalla fragte sich, ob die in Arras erlebten Schrecken ihr vielleicht geistig und seelisch bleibenden Schaden zugefügt hatten.

	Madame Roquet erhob sich und trat ans Fenster. »Nun sind sowohl die Alliierten als auch die französische Regierung fest entschlossen, diese Angelegenheit auf die eine oder andere Weise zu klären«, fuhr sie fort. »Ich habe Liverpool gebeten, seinen besten Agenten zu schicken.« Sie lächelte ihm über die Schulter hinweg kokett zu. »Deshalb hat man Euch gesandt. Hat mein werter Liverpool Euch nicht über alles informiert?«

	Segalla schüttelte den Kopf. »Er sagte, es gäbe ein Geheimnis«, erwiderte er. »Die Möglichkeit, daß der Dauphin entkommen ist.«

	»Das ist mehr als nur eine Möglichkeit«, entgegnete Madame Roquet heftig.

	»Habt Ihr Beweise?« fragte Segalla.

	»Nein«, antwortete sie und ging wieder zu ihrem Stuhl. »Es ist nur ein Gefühl!«

	»Habt Ihr irgend etwas mit Fouché zu tun?« fragte Segalla.

	Madame Roquet kniff die Augen zusammen. »Dieser Fuchs«, flüsterte sie. »Ich habe nie herausfinden können, ob Monsieur Fouché nun ein Monarchist, ein Bonapartist oder ein Revolutionär ist. Schließlich bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß Monsieur Fouché niemandem vertraut außer sich selbst.«

	»Glaubt Ihr, er könnte uns weiterhelfen?«

	»Wenn ja, dann wäre es das erste Mal, daß dieser geheimnisvolle Mann aus dem Schatten tritt … Ich bezweifle es«, fügte sie hinzu und schüttelte den Kopf wie ein Schulmädchen.

	»Und Monsieur Barras?«

	Madame Roquet warf Segalla unter halb geschlossenen Lidern hervor einen forschenden Blick zu. »Wer würde nicht gern mit Monsieur Barras reden, aber der versteckt sich im Exil. Monsieur Barras ist ein Mann, den man am besten in Ruhe läßt; er kennt zu viele Geheimnisse.«

	»Er herrschte über Frankreich, als der Dauphin starb.«

	»Und wenn Ihr ihn wirklich in seinem Versteck aufspürtet, würde er nur erklären, seines Wissens habe man den Dauphin gut versorgt. Man habe ihm zu essen gegeben und Medikamente verabreicht, doch leider sei er gestorben.« Madame preßte die Hände fest zusammen. »Das ist die große Mauer vor diesem Geheimnis, Monsieur. Alles spricht dafür, daß der Dauphin gestorben ist. Sein Tod wurde von vielen bestätigt – von Ärzten und Beamten. Man hat ihm sogar ein Begräbnis zukommen lassen.«

	»Aber Ihr seid anderer Ansicht?«

	»Zuweilen kann man über die Mauer schauen, Monsieur. In diesem geheimnisvollen Pfuhl wird bereits kräftig gerührt. Schon vor Eurer Ankunft war bekannt, daß Ihr nach Paris kommen würdet. Ist es ein Zufall, daß man dem Mann, der den Dauphin begraben hat – Betrancourt–, vor ein paar Wochen den Kopf weggeschossen hat? Und daß Harmand von Meuse, der alte Revolutionär, auf unerklärliche Weise bei einem Brand in seiner Hütte in St. Antoine ums Leben kam?«

	»Die beiden wurden getötet?« fragte Segalla.

	»Von Monsieur de Paris«, antwortete Madame.

	Elegant hob sie Tasse und Untertasse und nippte an ihrer Schokolade. Segalla beobachtete sie, fasziniert davon, wie schnell sich ihre Stimmungslage änderte. Jetzt wirkte sie wie die gestrenge Gattin eines Vikars bei einer Teegesellschaft am Sonntagnachmittag.

	»Nun seid Ihr hier«, murmelte sie. »Alles ist unter Kontrolle. Sobald wir wußten, daß Ihr auf dem Weg wart, haben wir Vorbereitungen getroffen.« Madame Roquet fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ihr dürft keine Zeit verlieren, Major. Man wird Euch in den Tuilerien ein Zimmer zur Verfügung stellen. Alle Unterlagen, die Ihr für die Untersuchung braucht, wurden bereits aus den Archiven geholt.«

	Madame warf einen Blick über die Schulter zur Tür, als fürchtete sie einen Lauscher; dann beugte sie sich so nah zu Segalla, daß er den Duft ihres Parfums und die blutroten Flecken in ihren großen Augen wahrnahm.

	»Eine Geheimverhandlung wird stattfinden«, flüsterte sie. »La Chambre Sécrète. Vorsitzender wird Monsieur Decazes sein, der wichtigste Günstling Ludwigs XVIII. Nichts soll schriftlich festgehalten werden. Man wird Euch erlauben, bestimmte Personen zu befragen.«

	»Was ist mit Fouché?« beharrte Segalla.

	Madame Roquet richtete sich auf und zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Fouché«, murmelte sie, »muß sich für den glücklichsten Mann auf Erden halten. Er hat Robespierre gedient, Barras, Napoleon und jetzt Ludwig XVIII. Seine sprichwörtliche Überlebenskunst gleicht der des Teufels. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln, Major. Betrachtet es als ein Wunder, wenn er bereit ist, mit Euch zu reden.« Sie lächelte, erhob sich und strich ihr Kleid glatt. »Ich komme gleich wieder«, murmelte sie. »Wünscht Ihr noch etwas zu essen oder zu trinken?«

	Segalla schüttelte den Kopf und schaute Madame Roquet nach, die mit zierlichen Schritten den Raum verließ und ihm über die Schulter ein verschwörerisches Lächeln zuwarf.

	Sie ist verrückt, dachte Segalla; klug, aber besessen von Rachsucht.

	Er stand auf, um die verkrampften Glieder zu lockern, und trat vor die Gemälde. Das erste war ein Porträt des Dauphin, so zumindest behauptete das kleine Schild im Rahmen, gemalt von einem Künstler namens Moitet. Segalla betrachtete das runde, kindliche Gesicht, den mädchenhaften Schmollmund, die Pausbacken, die großen Augen und das helle Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Das Bild war ein konventionelles Porträt und hätte ebensogut jedes andere gutgenährte Kind aus einem beliebigen Pariser Bürgerhaus zur damaligen Zeit darstellen können. Das Porträt daneben indessen war interessanter: Marie Antoinette als junge Erzherzogin, gemalt von einem unbekannten österreichischen Maler. Segalla lächelte traurig. Er sah die junge Frau vor sich, die aufgebrochen war, Königin von Frankreich zu werden, und so rasch und tragisch zu Fall gekommen war. Er betrachtete die leuchtenden Augen, den herben Zug um den Mund, das energische Kinn und das wunderschöne, hochgesteckte Haar, das von einem mit Juwelen besetzten Netz zusammengehalten wurde. Marie Antoinette saß an ihrem Spinett und sah ihn an. Die Wände ringsum waren mit den verschwenderischen Wandteppichen eines österreichischen Palastes geschmückt.

	»Wenn Ihr es geahnt hättet«, murmelte Segalla; das Gesicht der Frau lächelte heiter zurück. Er kniff ein wenig die Augen zusammen. Beinahe vermochte er die fließenden Töne des Spinetts zu hören: Marie Antoinettes weiße Finger lagen auf den Tasten, hin und wieder hielt sie inne und lachte, sobald sie einen falschen Ton angeschlagen hatte.

	»Ich kann nichts dafür!« rief sie dann. »Ich habe so viel im Kopf, ich kann mich nicht konzentrieren.« Dann pflegte sie ein schelmisches Lächeln aufzusetzen, ehe sie sich wieder dem Spinett zuwandte und aufs neue versuchte, die Stelle zu meistern.

	»Wo war das?« murmelte Segalla vor sich hin. Ach ja! Eine Woche vor dem Aufbruch zu ihrer triumphalen Reise nach Paris hatte er Marie Antoinette kennengelernt. Sie war lebhaft, kokett, willensstark und fest entschlossen, eine gute Königin zu werden. »Was ist nur schiefgegangen?« flüsterte Segalla; das Alabastergesicht lächelte ihn stumm an.

	»Ich möchte geliebt werden, Monsieur Segalla«, hatte Marie Antoinette damals zu ihm gesagt. »An der Seite eines großen Königs kann ich eine der größten Königinnen Frankreichs werden.«

	»Seid auf der Hut!« hatte Segalla sie gewarnt. »In Frankreich brodelt es. Denkt daran, wenn das Wasser kocht, steigt der Schaum nach oben.«

	Marie Antoinette hatte ihn nur schief angeschaut. Dann hatte sie die Röcke gerafft, auf dem Absatz kehrtgemacht und war steifbeinig und mit hocherhobenem Kopf fortgegangen, offenbar erzürnt, weil er die Dreistigkeit besaß, ihr zur Vorsicht zu raten.

	Segalla ging wieder zu seinem Stuhl. Marie Antoinette war nach Frankreich gereist und hatte den dicken, jovialen, gutmütigen, aber unfähigen Ludwig geheiratet. Sie wurde eine verwöhnte Frau, die weder bei Hofe noch vom Volke akzeptiert und überdies von den Brüdern ihres Gemahls, die heute an der Macht waren, abgelehnt wurde. Mit der Zeit hatte sich die Königin einem wahrhaft orgiastischen Vergnügen an Flitterkram hingegeben. Segalla war ihr noch einmal zwei Jahre vor Ausbruch der Revolution auf der Durchreise in Versailles begegnet. Marie Antoinette hatte ihn dort in ihren Privatgemächer, wo sie mit ihren Hofdamen spielte, sehr warmherzig empfangen.

	»Wir müssen Karten legen! Wir müssen Karten legen!« hatte die Königin ausgerufen. Eine Zofe brachte ein Tarot-Spiel, das Marie Antoinette ihrem Besucher in die Hand drückte. »Legt sie aus!« befahl Marie Antoinette.

	Segalla tat, wie ihm geheißen. Später verwünschte er sich dafür, denn egal, wie gründlich er mischte, immer wieder hatte die französische Königin das Symbol des Todes gezogen, ein riesiges Skelett in schwarzer Rüstung auf einem dunklen Kriegspferd, das eine rote Flagge mit weißer Rose trug. Marie Antoinette hatte ihn des Falschspiels beschuldigt. Segalla hatte widersprochen und die Karten noch einmal gemischt, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Schließlich war die Königin aufgesprungen und hatte ihre Zofen entlassen; unter der kostbaren Schminke war sie leichenblaß geworden. Tränen standen ihr in den Augen.

	»Ich finde das ganz und gar nicht amüsant, Monsieur!«

	Segalla hatte verzweifelt die Arme ausgebreitet. »Hoheit, ich spiele nicht. Ich kann die Zukunft nicht voraussehen, doch das hier sollte Euch eine Warnung sein.«

	»Ihr habt mich schon einmal gewarnt.« Marie Antoinette stand direkt vor Segalla. »Ständig werde ich gewarnt.« Ein Hauch von Verzweiflung mischte sich in ihre Stimme. »Aber was soll ich machen? Wer ein bockiges Pferd reitet, muß es entweder bezwingen oder wird abgeworfen.«

	»Was macht Euer neugeborener Sohn?« hatte Segalla gefragt, um die Spannung ein wenig zu lindern.

	»Alles in Ordnung«, antwortete die Königin. »Er hat ein Muttermal über der linken Brustwarze und eine Narbe am Fuß, aber sonst geht es ihm gut.« Sie hatte unter Tränen gelächelt. »Als er geimpft wurde, hat er geweint, der Arzt hat ein gräßliches Mal an seiner rechten Schulter hinterlassen, aber der Junge blüht und gedeiht. Doch was wird die Zukunft bringen?« fragte sie wild gestikulierend. »Wird er Erfolg haben? Wird er überhaupt leben? Was immer auch geschieht, ich bete darum, daß ihm ein glücklicheres Leben beschieden sein möge als mir!«

	Segalla kniete vor ihr nieder. Er ergriff die kalten Hände der Königin, aber sie wandte sich ab; da er meinte, sie wolle allein sein, schlenderte er durch die Orangerie davon. Ein Page folgte ihm und bat ihn atemlos, zu warten. Marie Antoinette kam, das prächtige Kleid jetzt unter einem weiten Umhang verborgen, denn es war ein kalter Herbsttag, und heftige Windböen trieben die Blätter vor sich her. Diesmal war Marie Antoinette anders. Verschwunden war der kaiserliche Hochmut – vor ihm stand eine Frau, die sich ängstlich an einen Strohhalm klammerte. Sie warf einen Blick zu den dunklen Wolken empor. »Wenn der Sturm kommt, Monsieur, werde ich nur wenige Freunde haben.« Sie schaute ihm in die Augen. »Ich kenne Euch, Segalla. Ihr wandelt wie ein Schatten durch Europas Fürstenhöfe. Wenn der Sturm kommt«, wiederholte sie, »werde ich nur wenige Freunde haben: Werdet Ihr einer von ihnen sein? Wollt Ihr mir helfen, meinen Söhnen?«

	»Ja, Hoheit«, hatte Segalla geantwortet. »Aber ob ich in der Lage sein werde zu helfen, ist eine andere Frage.«

	»Und wenn man Euch darum bittet?« beharrte Marie Antoinette.

	»Hoheit, Ihr werdet kein zweites Mal bitten müssen. Ihr habt mein feierliches Versprechen.«

	Marie Antoinette drückte ihm ein Medaillon in die Hand. »Hebt es gut auf«, bat sie ihn. »Es ist die Wahrheit!«

	Er wollte sie fragen, was sie damit meinte, aber sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange und eilte davon.

	Marie Antoinette hatte sich wieder ihren Vergnügungen hingegeben, und Segalla war nach England gereist, von wo aus man ihn als Geheimgesandten des Premierministers Pitt nach Washington schickte.

	Als er nach Europa zurückkehrte, war die Revolution bereits im Gange, und Ludwig XVI. und Königin Marie Antoinette waren Gefangene der Schreckensherrschaft.

	Segalla öffnete das Medaillon, das Marie Antoinette ihm damals gegeben hatte, und betrachtete das Engelsgesicht des schwarzhaarigen Ludwig Karl, dann das Porträt an der Wand. Sie ähnelten sich, und doch waren sie verschieden. Als die Tür geöffnet wurde, wandte er sich abrupt um. Madame Roquet trat ein. Sie war nach der neuesten Mode gekleidet, trug einen kleinen, mit Juwelen verzierten Turban auf dem Kopf und ein dunkelblaues, goldverbrämtes Kapuzencape, das sie sich elegant über die Schultern gelegt hatte.

	»Träumt Ihr, Major?«

	Segalla zuckte die Achseln. »Paris weckt Erinnerungen, Madame.«

	»Woran?« Madame Roquet warf ihm einen forschenden Blick zu.

	»Ich war schon einmal hier.«

	Madame Roquet schenkte ihm ein Lächeln, bei dem sie jedoch kaum die Lippen verzog. Segalla fragte sich, wieviel sie wohl über ihn wußte.

	»Wann werden wir in den Tuilerien erwartet?«

	»Jederzeit, Major!«

	Segalla ging zur Tür. Er wußte, daß er Madame Roquet verärgert hatte. Zunächst beschloß er, nicht darauf einzugehen, doch dann schloß er die Tür, die er bereits geöffnet hatte.

	»Madame«, sagte er leise, »was oder wer ich bin oder woher ich komme, soll Euch, mit allem gebührenden Respekt, nicht weiter kümmern.«

	»Was Ihr seid, Monsieur«, erwiderte sie barsch, »ist Eure Sache, aber die Stimmung in Paris ist derzeit ziemlich düster. Wir befinden uns auf einer noch dunklen Bühne voller Gespenster. Menschen aus der Vergangenheit, Major Segalla, Männer und Frauen mit Geheimnissen, die sie nicht preisgeben wollen. Seid Ihr einer von ihnen?«

	Segalla zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich bin ein englischer Offizier, Madame, der mit einer bestimmten Aufgabe hierhergeschickt wurde. Sowie sie erledigt ist, werde ich wieder abreisen.«

	Madame Roquet verzog das Gesicht. »Ich staune, Monsieur. Wißt Ihr, es gibt in England viele Männer, die Paris kennen, warum hat Lord Liverpool also ausgerechnet Euch gesandt?«

	Segalla öffnete die Tür. »Madame, Ihr solltet wirklich ihn fragen, nicht mich.«

	Madame Roquet rauschte hinaus. Segalla seufzte und folgte ihr durch einen eleganten Korridor in die Halle und von dort hinaus auf die Straße, wo eine schwarze Kutsche mit geschlossenem Verdeck auf sie wartete. Das Gefährt wurde von zwei schwarzen Pferden gezogen, deren Decken seidig glänzten und deren Harnische reich mit Hammerarbeiten verziert waren. De Cœur und Kanari saßen auf dem Kutschbock und warfen Segalla finstere Blicke zu. Er beachtete sie nicht, sondern öffnete die Tür, deren Fenster mit weißem Musselin verhängt waren, und half Madame Roquet in die Kutsche. Kaum hatte er ihr gegenüber Platz genommen, als eine Peitsche knallte und die Kutsche sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. Madame Roquet lehnte sich zurück, schloß die Augen und summte eine Melodie. Sie schmollte und behandelte Segalla wie Luft. Daher lehnte sich Segalla in eine Ecke und lauschte dem Lärm der Stadt. Mit der Zeit lullte ihn das gleichmäßige Rumpeln der Räder und das Schwanken der Kutsche ein. Um nicht einzuschlafen, zog er den Vorhang zurück und betrachtete die vorbeiziehende Szenerie: Händler, gutgekleidete Bürger; ein Perückenmacher eilte vorüber, von Kopf bis Fuß gepudert, eine Brennschere in der einen, eine Perücke in der anderen Hand. Ihm folgten zwei Jungen in Leinenjacken, die Café au lait für seinen Kunden balancierten.

	»Macht bitte den Vorhang zu!« fuhr Madame Roquet ihn an.

	Segalla machte ein enttäuschtes Gesicht, ließ den Vorhang jedoch sinken und döste vor sich hin, während die Kutsche über das Pflaster ratterte. Auf den Boulevards fuhren sie schneller und ohne anzuhalten. Segalla schätzte, daß sie inzwischen die Tuilerien erreicht hatten und über die glatten Kieswege fuhren, die den Palast umgaben. Schließlich vernahm er einen lauten Ruf. Die Kutsche hielt an, und man hörte die Stimme eines Offiziers, der de Cœur bat, sich auszuweisen. Er erhielt eine Antwort, und es klopfte an der Tür. Segalla öffnete. Draußen stand ein Offizier der königlichen Garde, elegant gekleidet mit Dreispitz, makelloser blauweißer Uniform, silbernen Epauletten und einer goldenen Schärpe über der Brust. Sobald der Offizier Madame Roquet erblickte, lüftete er den Hut, verbeugte sich formvollendet, schob den Hut unter den Arm und las aufmerksam die kleine Notiz, die sie ihm überreichte. Er gab sie ihr zurück und verneigte sich noch einmal.

	Die Tür wurde wieder geschlossen, und die Kutsche setzte ihren Weg fort in den Cour du Carrousel. Lakaien mit Perücken und Diener in Livree öffneten die Kutschentür, stellten ein kleines Treppchen davor und halfen Segalla und Madame Roquet beim Aussteigen. Ein Kammerdiener in schwarzem Frack mit einem Kragen, der so steif war, daß man sich wundern mußte, wie er überhaupt den Kopf drehen konnte, führte sie eine gewundene Steintreppe hinauf in den Palast. Sie kamen durch prächtige Eingangshallen und luxuriöse Salons, die mit wertvollen Gobelins ausgestattet waren, mit Savonnerieteppichen, Vasen aus Sèvres-Porzellan, Thonire-Messingarbeiten und kunstvoll geschnitzten Möbeln aus der Werkstatt eines Jacob de Desmaltz. In vielen Räumen standen Arbeiter auf Gerüsten oder Leitern und waren eifrig damit beschäftigt, die Spuren, die Napoleon in den sechzehn Jahren seines Aufenthalts in den Tuilerien hinterlassen hatte, restlos zu tilgen. Mit energischen Hammerschlägen ließen sie die in Silber geprägten Insignien Bonapartes und die kleinen goldenen Bienen und Adler verschwinden.

	Die Gruppe stieg die geschwungene Treppe empor. Segalla hatte das Gefühl, auf Wolken zu gehen, denn auf jeder Stufe lag ein dicker Teppich, der alle Geräusche verschlang.

	Das Zimmer, das sie schließlich betraten, war überraschend dunkel. Vor einem großen Marmorkamin, über dem Gemälde hingen, saßen drei Männer auf gepolsterten Stühlen mit hoher Rückenlehne. Der Kammerdiener hüstelte und bedeutete Segalla und Madame Roquet mit einer Handbewegung, an der Tür zu warten. Er trat auf die drei Männer zu und beugte vor dem mittleren Stuhl das Knie. Er flüsterte etwas mit belegter Stimme, neigte den Kopf, als er die Antwort erhielt, stand auf und bat Madame Roquet und Segalla, näher zu kommen.

	»Willkommen in Paris«, nuschelte der korpulente Mann in der Mitte. Unter der weißen, gepuderten Perücke trat Schweiß hervor und rann über das rosige, glänzende Gesicht. Der Mann trug eine lachsrote Jacke, dazu Kniehose, Seidenstrümpfe und schwarze Schuhe mit niedrigem Absatz. Das Seidenhemd spannte um den riesigen Bauch. Quer über der Brust trug er eine goldene Schärpe mit silbernen Troddeln, die von dem glitzernden Kreuz des Heiligen Ludwig zusammengehalten wurde. Segalla beugte das Knie und küßte Ludwig XVIII. die dicklichen, mit Juwelen geschmückten Finger, während Madame Roquet neben ihm einen äußerst eleganten Hofknicks vollführte. Auch als der Kammerdiener zwei Stühle heranschob und die beiden Begleiter des Königs zur Seite rückten, um Platz zu machen, stand Segalla nicht auf.

	»Seid willkommen«, sagte der König näselnd.

	Segalla blickte auf und schaute in die kalten, grünen Augen des Königs.

	»Ihr könnt Platz nehmen«, befahl Ludwig.

	Segalla gehorchte. Der König schnippte mit den Fingern; ein Diener in prächtiger Livree trat aus dem Schatten und stellte kleine Becher mit eisgekühltem Wein auf einen ovalen Tisch. Segalla warf Madame Roquet, die wie eine Modepuppe auf ihrem Stuhl saß, einen Blick zu. Der König, der schier aus seinem Staatssessel quoll, schien seine Gäste vergessen zu haben. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein freundlicher Onkel, doch die starren Obsidianaugen verrieten seine wahre Natur. Zu Zeiten Ludwigs des XVI. hatte der damalige Graf von Provence sich den Ruf erworben, kalt und unberechenbar zu sein, seinen Bruder, den König, nicht ausstehen zu können und einen tödlichen Haß gegen Marie Antoinette zu hegen.

	Die beiden Männer, die ihm zur Seite saßen, waren ebenso eiskalt und abweisend wie er. Fouché, der sich das schüttere Haar in die niedrige Stirn gekämmt hatte, erinnerte Segalla mit seiner scharfen Nase, den fahlen Wangen und blutleeren Lippen an einen brütenden Falken. Er trug einen Gehrock, dazu enganliegende Hosen, beigefarbene Seidenstrümpfe und schwarze Schuhe mit hohen Absätzen; der Stehkragen und das Halstuch aus feinster weißer Seide ließen Fouché wie eine Leiche aussehen. Im Gegensatz dazu verfügte Élie Decazes, der zur Linken des Königs saß, über das Gesicht und die Statur eines klassischen Standbilds. Er hatte einen dunklen Teint und schwarzes, seidig glänzendes und sorgfältig frisiertes Haar. In seiner zweireihigen, gerade geschnittenen Jacke mit enganliegenden, nur an der Schulter leicht gebauschten Ärmeln und der schmalen, braunroten Nankinghose, die in glänzenden Reitstiefeln steckte, war er der Inbegriff des modisch gekleideten Herrn. Decazes hatte eine lässige Haltung eingenommen und war offenbar stärker an Madame Roquet als an Segalla interessiert. Schließlich hatte der König seinen Wein getrunken und beugte sich schnaufend und prustend vor.

	»Willkommen in Paris, Major Segalla«, keuchte er und tupfte sich das Gesicht mit einem Spitzentaschentuch ab. »Madame Roquet, Ihr seid wie stets willkommen.«

	Segalla entging der verächtliche Tonfall nicht. Der König warf ihm ein falsches Lächeln zu, griff nach seinem Spazierstock und wuchtete seinen massigen Körper aus dem Stuhl. Er beugte sich zu seinem Besucher hinunter, und sein dickes Gesicht wurde vor Anstrengung puterrot. Der König fuhr sich mit der Zunge über die Lippen – eine Geste, die Segalla an eine angriffslustige Schlange erinnerte.

	»Ich werde Euch meinen guten Freunden, den Herren Fouché und Decazes, überlassen«, nuschelte er. »Ihr könnt Euren Herren in London berichten, Major Segalla, daß mein armer Neffe, der Dauphin, von Robespierre und seinen Terroristen ermordet wurde. Ich bin der König von Frankreich und werde als ein solcher sterben.«

	Ohne ein weiteres Wort stolzierte der König aus dem Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen. Das Tappen seines Spazierstockes auf dem Marmorfußboden entfernte sich langsam.

	
 

	Fünf

	Kaum war der König fort, wich die bedrückte Stimmung. Fouché und Decazes entspannten sich. Decazes wurde freundlicher und breitete die Arme aus.

	»Major, dem König ist unwohl bei der Sache. Ihr müßt wissen, daß er seinem Verbündeten England sehr dankbar ist, aber hier handelt es sich um französische Angelegenheiten, die Euch eigentlich nichts angehen.«

	Fouché gab mit feierlichem Nicken seine Zustimmung kund.

	»Ich bin hier«, sagte Segalla, »weil die Regierung Seiner Majestät in London es so wünscht.« Er hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Man begrüßt die Wiedereinsetzung des rechtmäßigen Herrschers von Frankreich, aber das Rätsel um den Dauphin – oder sollte ich lieber sagen, um den kleinen König Ludwig XVII. – könnte jetzt und auch in Zukunft Probleme aufwerfen.«

	»Wie das?« warf Fouché ein, ohne den Kopf zu wenden. »Wie soll ein Kind, ein totes Kind zumal, die französische Monarchie bedrohen? Der Dauphin ist vor zwanzig Jahren gestorben, Major. Seine arme kleine Leiche liegt auf dem Friedhof von Sainte Marguerite begraben.«

	»Ist das wahr, Monsieur?« fragte Segalla leise. »Seit nunmehr über zwanzig Jahren habt Ihr in Paris eine Machtstellung inne. Nun sagt Ihr mir, dem Repräsentanten der englischen Krone in Paris, der Dauphin sei tot.«

	»Meine Herren«, schaltete sich Madame Roquet ein und warf Segalla und Decazes flehentliche Blicke zu. »Wir sind nicht hier, um zu streiten.«

	»Nein, in der Tat.« Decazes erhob sich, und Segalla fiel auf, daß er Fouché nie direkt anschaute. Er sprach, als sei sein ehemaliger Feind Luft für ihn.

	»Seine Majestät der König hat Euch ein neues Quartier zugewiesen, Major Segalla, hier in den Tuilerien, ein kleines Schlafgemach. Unsere Pariser Polizei hat alle Archive nach Unterlagen über die Zeit der Gefangenschaft des Dauphin durchsucht. Sie liegen in einem besonders gesicherten Raum. Ein ausgebildeter Archivar, Raoul Tallien, wird Euch bei Eurer Suche behilflich sein. Habt Ihr noch Fragen?«

	Segalla biß sich auf die Zunge; er war versucht zu fragen: Wenn der Dauphin eines natürlichen Todes gestorben ist, warum hat man dann den Totengräber Betrancourt und den alten Revolutionär Harmand ermordet?

	Statt dessen lächelte er Decazes zu, auch noch, als dieser ihm den Rücken zuwandte, um an der Klingelschnur zu ziehen. Geräuschlos wie ein Geist betrat ein Lakai das Zimmer.

	»Führe Major Segalla zu seiner Unterkunft«, befahl Decazes und wandte sich strahlend an den Engländer. »Ich werde Euer Gepäck aus dem Lion d'Or holen lassen. Madame Roquet kann selbstverständlich jederzeit kommen, falls Ihr anderweitige« – Decazes hob eine Augenbraue – »Zerstreuung sucht.«

	Decazes streckte Segalla die Hand hin, machte unmißverständlich klar, daß er entlassen war. Segalla folgte dem Diener wie ein verlegener Schuljunge.

	»Zügelt Euer Temperament«, hatte Liverpool ihm in London geraten. »Die Franzosen werden mit Euch zusammenarbeiten, weil ihnen nichts anderes übrigbleibt, aber erwartet nicht von ihnen, daß sie es gern tun.«

	»Noch etwas, Major.« Decazes stand jetzt am Kamin. »Ihr werdet zwei Tage Zeit haben, Euch mit diesen Unterlagen zu befassen. Am dritten werden wir beide gemeinsam eine Geheimverhandlung leiten. Alle, die Zugang zum Dauphin hatten und noch leben, müssen vor diesem Tribunal erscheinen und unsere Fragen unter Eid beantworten.« Er wandte sich ab. »Ich halte Euch auf dem laufenden.«

	Segalla nickte und folgte dem Diener durch endlose Korridore. Schließlich gelangten sie über eine Treppenflucht zu einem kleinen Schlafgemach, das jedoch mit einem Schreibtisch, Stühlen, Schränken für seine Kleidung und einem bequemen Himmelbett, das von goldenen Vorhängen mit silbernen Quasten verhängt war, üppig ausgestattet war. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, und an den farbig gestrichenen Wänden hingen Gemälde. Segalla zog die Jacke und den Schwertgürtel aus, lockerte die Krawatte und legte sich auf das Bett. Als er vor der Tür ein Geräusch vernahm, stand er auf und öffnete; zwei Soldaten der königlichen Garde standen dort mit aufgepflanztem Bajonett Wache.

	»Wir sind zu Eurem Schutz abkommandiert, Major«, unterrichtete ihn der eine in fließendem Englisch. Ein Blick auf die Epauletten verriet Segalla, daß es sich um einen Unteroffizier handelte.

	»Danke.«

	»Wenn Ihr etwas braucht, Sir, laßt es uns einfach wissen.«

	Segalla lächelte dankbar und schloß die Tür. Er war sich durchaus bewußt, daß er ein Gefangener in den Tuilerien sein würde, bis diese Angelegenheit erledigt war. Er legte sich wieder hin und schlief ein.

	Als er aufwachte, hatte er Hunger. Da er Gast des Königs war, ging er davon aus, daß er sich im Palast frei bewegen konnte. Er verließ sein Zimmer und machte sich auf den Weg zur Küche – die Wachen folgten ihm wie Schatten. Ein rotgesichtiger Koch reichte ihm etwas zu essen, in Honig getunktes Brot, eine große Schale mit schwarzem, gesüßtem Kaffee und einen Becher Rotwein. In der Küche herrschte reges Treiben; Köche, Küchenjungen und Mägde hasteten umher. Es roch lecker nach frischgebackenem Brot, gebratenem Huhn und anderen Gerichten.

	Segalla warf einen Blick auf die große Uhr an der Wand, deren Glaskasten jedoch vollkommen beschlagen war. Der hinter ihm stehende Unteroffizier rief: »Es ist drei Uhr nachmittags, Major.«

	Segalla beendete seine Mahlzeit und schlenderte zurück zu der Eingangshalle, die er mit Madame Roquet betreten hatte. Dort drängten sich inzwischen Höflinge, die zu einer Verabredung eilten oder hofften, eine Einladung zur Abendmahlzeit beim König zu ergattern.

	»Major Segalla! Major Segalla!«

	Er wandte sich um. Ein kleiner Mann mit mausgrauen Haaren in einer einfachen grauen Jacke und dazu passender Hose stand vor ihm; kurzsichtig starrte er Segalla mit gerümpfter Nase und halboffenem Mund von unten her an.

	»Ich habe Euch überall gesucht«, sagte der kleine Mann außer Atem.

	»Und wozu?« Segalla belächelte den Eifer des Kleinen. Auf dem mit Rüschen besetzten Hemd des Mannes und den glänzenden hochhackigen Schnallenschuhen lagen feine Körnchen Schnupftabak.

	»Mein Name ist Tallien«, teilte ihm der Kleine mit und schüttelte Segalla die Hand. »Ich bin Euer Archivar und möchte Euch mitteilen, daß alles bereit ist.« Rasch legte sich der Mann die Hand auf den Mund. »Ich wollte nicht unhöflich sein, aber wir haben nur zwei Tage Zeit.«

	Segalla empfand Zuneigung zu diesem kleinen, eifrigen Beamten, der ganz in seinen wichtigen Pflichten aufging.

	»Am besten kommt Ihr gleich mit mir.«

	»Wenn es so wichtig ist, Monsieur Tallien«, erwiderte Segalla trocken, »dann sollten wir keine Sekunde mehr verlieren.«

	Als der Mann Segallas lustiges Augenzwinkern bemerkte, entspannte er sich. Noch einmal legte er sich schnell die Hand vor den Mund, als hätte er seine guten Manieren schon wieder vergessen.

	»Ich heiße Raoul mit Vornamen.«

	»Und ich bin Nicholas«, erwiderte Segalla.

	Er warf einen Blick auf den Unteroffizier, der ihm zulächelte. Tallien folgte seinem Blick.

	»Sie sind nur zu Eurem Schutz da«, flüsterte er. »Aber kommt – am besten, Ihr begleitet mich.«

	Tallien führte ihn ohne weitere Erklärungen über Treppen und Korridore in eine geräumige Bibliothek. Der Boden bestand aus poliertem Zedernholz, und an der gegenüberliegenden Wand befanden sich große, bis auf den Boden reichende Flügelfenster. Jeder Zoll Wand war mit Bücherregalen zugestellt, jedes der zahllosen Bücher in Leder eingebunden. Sobald sie den Raum betreten hatten, schloß Tallien die Tür und zündete auf dem langen, polierten Tisch die Lampen an. Dann schob er eine Mappe hinter einen Bücherstapel, und ein Teil des Wandregals schwang geräuschlos zur Seite. Dahinter tat sich ein kleiner Raum auf, der wie eine Gefängniszelle anmutete: Gitterfenster hoch oben an weißgetünchten Wänden, ein Tisch, zwei Stühle und an einer Wand eine riesige Truhe mit drei Vorhängeschlössern. Tallien öffnete sie behende und entnahm ihr sorgfältig aufgestapelte Dokumente, die er auf den Tisch legte.

	»Das sind sämtliche Unterlagen über die königliche Familie hier in den Tuilerien und im Temple«, verkündete Tallien mit Grabesstimme. »Sie sind nach Jahren geordnet. Ihr werdet feststellen, daß aus späteren Jahren immer weniger Unterlagen existieren. Das hier« – er klopfte auf ein Bündel, aus dem eine Staubwolke aufstieg – »ist das Jahr 1790.« Tallien ging um den Tisch herum zu einem ziemlich dünnen Stapel. »Das ist 1795, das Jahr, in dem unser Dauphin starb.«

	»Warum?« fragte Segalla rasch.

	»Warum? Weil man ihn schlecht behandelt hatte.«

	Segalla schüttelte den Kopf. »Nein, warum hat man Euch damit beauftragt?«

	Der kleine Mann zwinkerte. »Die einzige Welt, in der ich mich auskenne, Monsieur«, erwiderte er, »ist die Welt der Bücher und Manuskripte. Während der Schreckensherrschaft, als ich noch ein junger Mann war, habe ich mich im Rathaus versteckt. Danach trat ich in die Dienste von Madame Josephine.«

	»Der Gemahlin Napoleons, der Kaiserin?«

	Tallien lächelte und blinzelte mit seinen kurzsichtigen Augen. »Ja, ja. Sie liebte Bücher über alles und hat in Malmaison eine große Bibliothek aufgebaut.« Talliens Augen verschleierten sich. »Eine wunderbare, freundliche Frau.«

	»Es heißt, sie wurde ermordet«, stellte Segalla fest.

	Die Wandlung, die Tallien daraufhin durchmachte, war sehenswert. Plötzlich überfiel ihn ein reger Beschäftigungsdrang. Er begann Papiere auf dem Tisch zu ordnen und wagte nicht aufzublicken.

	»Stimmt das?« fragte Segalla.

	»Ich weiß nicht«, murmelte Tallien und schaute sich ängstlich um.

	Segalla nahm eine Schreibfeder zur Hand, riß ein Stück Pergament ab und schrieb: Werden wir beobachtet?

	Tallien blickte auf; er schüttelte den Kopf, tippte sich aber ans Ohr. Segalla lächelte wissend. Er kannte derartige Räume, in denen man keine Gucklöcher einrichten konnte, deren Echo aber über einen Schacht in der Wand weitergeleitet wurde, so daß man in einem anderen Raum alles hören konnte, was gesprochen wurde. Segalla steckte den Pergamentfetzen in die Tasche. Tallien atmete tief ein.

	»Die Unterlagen für die Zeit zwischen Juli 1793 und Juni 1795 sind die wichtigsten von allen. Ihr wißt warum, Monsieur?«

	»Ja. 1793 wurde der Dauphin seiner Mutter weggenommen und erhielt ein eigenes Quartier, wo er von dem Flickschuster Simon betreut wurde. Das andere Datum ist natürlich das seines Todestages. Habt Ihr die Unterlagen bereits durchgeschaut?« fragte Segalla.

	»Oh, nein.« Tallien riß die Augen auf. »Das ist nicht meine Aufgabe.«

	»Aber Ihr seid sicher, daß die Dokumente vollständig sind?«

	»Ja, Major. Sogar die Geheimpapiere Ludwigs XVI., die er in einer eisernen Kassette in einer Wand in den Tuilerien versteckt hatte, sind da. Ein Diener fand sie später. Robespierre hat sie benutzt, um den König zum Tode verurteilen zu können. Es handelt sich um Briefe, Memoranden, Küchenrechnungen, Arztrechnungen, Quittungen für gekaufte Waren. Sie erzählen eine schreckliche Geschichte.« Tallien fischte in seiner Tasche nach einer dünnen Brille mit Drahtgestell. »So, Major, wir können anfangen.«

	Segalla war einverstanden. Durch die halbgeöffnete Tür des Geheimzimmers hörte er eine Uhr zur vierten Stunde schlagen, als er sich mit Tallien daran setzte, eine wahre Flut von Papier durchzuarbeiten.

	Segalla begann mit den Unterlagen aus dem Jahre 1793, nachdem man den Dauphin von seiner Mutter getrennt hatte. Zunächst blätterte er sie eher lustlos durch, doch dann vertiefte er sich immer mehr. Aus London wußte er, daß der Flickschuster Simon und dessen Frau den kleinen Prinzen schlecht behandelt hatten, aber die ihm vorliegenden Unterlagen bewiesen das genaue Gegenteil. Es waren Arztrechnungen: Mindestens drei Ärzte hatten das Königskind untersucht. Als der Junge sich eine Hautkrankheit zuzog, hatten sie ihm ein Wasserbad verschrieben mit einem Sud aus Kalbfleisch, Fledermäusen, Fröschen und Kräuterzusätzen. Lieferscheine über einen Billardtisch, Thermometer für Bäder und Wäscherechnungen zeugten von einem angenehmen Lebensstil. Es gab Lebensmittelrechnungen und Quittungen über Nankinghosen, Samtjacken, Leinenhemden, Strümpfe und Schuhe.

	»Allem Anschein nach hat man gut für ihn gesorgt«, murmelte Tallien. »Schaut her.« Er reichte Segalla ein Stück Papier. »Sie haben ihm sogar einen Käfig mit künstlichen Singvögeln gekauft.«

	»Wie ist er bewacht worden?« fragte Segalla.

	»Auf dem Gelände und im Temple selbst gab es Wachen, und jeden Tag kam ein Kommissar aus einem anderen Stadtteil auf einer Pflichtrunde vorbei.«

	Sie wühlten sich weiter durch den Stapel von Dokumenten, bis die Schatten länger wurden, und je weiter die Zeit voranschritt, um so stärker fröstelte Segalla. Obwohl der Dauphin verschwunden und der Temple längst zerstört war, hatte er das Gefühl, mit dem Prinzen, den man auf so grausame Weise von seiner Mutter getrennt hatte, zusammen in Gefangenschaft zu sitzen. Ein kurzer Blick auf Tallien machte ihm klar, daß der kleine Archivar nach der Lektüre ebenso verwirrt war wie er.

	»Haben sie ihm denn nicht ein einziges Mal erlaubt, seine Schwester zu besuchen?« murmelte der Archivar.

	»Doch, einmal.« Segalla hob ein verschmutztes Stück Papier hoch. »Ich habe hier ein Memorandum vom 6. Oktober 1794. Am besten, Ihr lest es selbst.«

	Trotz der Dunkelheit erkannte Segalla, daß Tallien blaß wurde.

	»Mon Dieu!« hauchte er. »Major Segalla, was ist das?«

	»Kurz bevor sie Marie Antoinette hinrichteten«, erläuterte Segalla, »haben zwei Agenten Robespierres den Dauphin im Temple aufgesucht. Sie haben nach belastenden Fakten gegen die Königin gesucht, den Jungen im Beisein seiner Schwester befragt und ihn dazu gebracht, gegen die Mutter auszusagen, zu behaupten, sie habe ihn zu sexuellen Spielen angehalten und sei mit ihm ins Bett gegangen.«

	Tallien warf das Papier auf den Tisch.

	»Und der Dauphin hat sich darauf eingelassen?«

	»Seine Unterschrift steht unter dem Dokument«, erwiderte Segalla. »Sie haben ihn gestehen lassen, daß seine Mutter eine verdorbene Agrippina oder Messalina war.«

	Tallien las das Schriftstück noch einmal. »Aber die Unterschrift des Dauphin ist unsicher und ungleichmäßig.« Rasch legte er einen Finger auf die Lippen. Er nahm ein in Leder gebundenes Heft zur Hand und legte es neben das Dokument.

	Segalla verglich die beiden: Die Unterschrift war anders als die sauberen, regelmäßigen Schriftzüge, mit denen der Prinz zu Beginn der Gefangenschaft die Übungen für seinen Vater ins Heft zu schreiben pflegte.

	»Wahrscheinlich hat man ihn gezwungen zu unterschreiben«, murmelte Tallien.

	Segalla stellte im Verlauf der Lektüre fest, daß der Junge trotz der augenscheinlichen Bequemlichkeiten und des Luxus, in dem er lebte, durch den Umgang mit seinen Bewachern allmählich verrohte. In dem Bericht eines städtischen Beamten war festgehalten, daß der Dauphin mit seinem Bewacher Simon spielte. Als er in dem Raum über sich, in dem seine Schwester und seine Tante gefangen saßen, ein Geräusch vernahm, rief der Junge: »Sind die verdammten Hexen denn immer noch nicht hingerichtet?« Bei einer anderen Gelegenheit kam ein Arzt, der den Dauphin untersuchen wollte, gerade hinzu, als Simon dem Jungen ein paar zotige Verse beibringen wollte. Als der kleine Junge sich weigerte, packte Simon ihn an den Haaren und rief: »Du elende Schlange! Am liebsten würde ich dich an die Wand werfen!«

	Segalla reichte diese Papiere Tallien, der sich die Tränen aus den Augen wischte.

	»Das ist so grausam«, flüsterte der Archivar. »Sie haben seinen Vater und seine Mutter umgebracht, und nach dem 7. Oktober 1794 hat er seine Schwester nicht mehr gesehen.«

	Er trat an einen Tisch in der Ecke, füllte zwei Weinbecher und reichte einen davon Segalla.

	»Da steht nichts«, murmelte Segalla und nippte an dem Wein. »Nach dem 19. Januar 1794 gibt es fast keine Rechnungen und Quittungen mehr. Warum wohl?«

	Tallien wußte auf diese Frage keine Antwort, daher vertiefte Segalla sich wieder in seine Notizen.

	Tallien nickte. »Ja. Schaut her!« Er warf ein Stück Papier über den Tisch. »Simons Entlassung.«

	Segalla las das Dokument, in dem es hieß:

	Um 9 Uhr am Abend des 19. Januar 1794 haben Bürger Simon und seine Gemahlin ihren Gefangenen und den Temple verlassen. Der Gefangene Capet war in guter gesundheitlicher Verfassung.

	»Nach diesem Zeitpunkt«, erklärte Segalla, »erfuhren der Dauphin und seine Schwester weder irgendeine Art von Bewachung, noch bekamen sie Aufmerksamkeit. Man ließ sie allein, jedes Kind in seinem Zimmer. Niemand hatte Zugang zu ihnen, niemand kam, um ihnen das Bett zu machen oder den Schmutz zu beseitigen. Das Essen wurde ihnen durch eine Art Klappe gereicht, die in ihre Zimmertüren eingebaut worden war.« Er blickte auf. »Eine Vorrichtung mit einer Ablage, auf die das Essen gestellt wurde. Drehte man diese Klappe, konnten die Gefangenen innen das Essen herunternehmen.«

	Sie setzten ihr Studium der Papiere fort, konnten aber wenig Neues entdecken, bis zum 28. Juli 1794, also etwa sechs Monate später, als nach dem Sturz von Robespierre Barras die Gefangenen aufsuchte.

	»Hier!« rief Segalla aus. »Hier ist die Beschreibung, die Barras hinterlassen hat.« Er räusperte sich: »Als ich eintrat, lag der Prinz in seinem Gitterbett in der Mitte des Raumes. Es war unbeschreiblich schmutzig, die Fensterläden geschlossen. Er war schlaftrunken und wurde kaum wach. Er trug eine Hose und eine Jacke aus grauem Tuch. Fragte ihn, wie es ihm gehe und warum er sich nicht in das große Bett lege. Der Dauphin machte mir durch Zeichen deutlich, wie sehr ihn die geschwollenen Knie schmerzten, wenn er stand, daher passe ihm das Gitterbett besser. Daraufhin untersuchte ich die Knie des Dauphin. Sie waren geschwollen, ebenso Fußgelenke und Hände; das Gesicht war aufgedunsen und bleich.«

	Segalla lehnte sich zurück und pfiff durch die Zähne. »Solche Ungeheuer«, murmelte er. »Da haben wir also den kleinen Dauphin, der von seiner Familie getrennt und von Oktober 1793 bis Januar 1794 in die Obhut Simons gegeben wurde. Für sein leibliches Wohl wurde gesorgt, obwohl es Hinweise darauf gibt, daß er verrohte und seine Schwester nicht sehen durfte. Am 19. Januar 1794 geht Simon mit seiner Frau fort. Der Junge bleibt in einem verschlossenen Raum in furchtbarem Elend zurück. Das Essen wird ihm durch eine Drehtür gereicht. Unter diesen Bedingungen lebt er ein halbes Jahr, und als Barras im Sommer 1794 zu ihm kommt, findet er einen großen, kranken, stummen Jungen vor.«

	»Vielleicht«, sagte Tallien und zuckte die Achseln, »hat der Dauphin den Lebenswillen verloren, und sein Körper zeigte deshalb so deutliche Zeichen der Schwächung.«

	Segalla schob die Papiere von sich. »Ich weiß nicht, wie es Euch geht, Monsieur, aber viel mehr kann ich nicht verkraften.«

	Der kleine Mann erhob sich und schloß die Tür zur Bibliothek.

	»Ich würde gern weitermachen«, verkündete er. »Wenigstens bis…«

	»Bis?« fragte Segalla.

	»Nun, Robespierre ist tot; Barras hält sich versteckt. Simon ist nach dem Sturz Robespierres auf dem Schafott hingerichtet worden, seine Frau ist inzwischen gestorben. Und in zwei Tagen findet das Geheimverfahren statt. Wir wollen wenigstens den Punkt erreichen, an dem wir auf heute noch lebende Zeugen stoßen, die den Dauphin bewacht haben.«

	Segalla kratzte sich den Kopf. Er wollte schon ablehnen, fühlte sich diesem eifrigen, gewissenhaften Mann jedoch so verbunden, daß er einwilligte. Sie arbeiteten weiter und machten sich ein Bild über das Schicksal des Dauphin in der Zeit nach dem Besuch Barras'.

	»Sieht ganz so aus«, murmelte Segalla, »als hätte Barras einen Kreolen aus Martinique beauftragt, nach dem Jungen zu schauen.«

	»Ich weiß!« rief Tallien.

	»Natürlich.« Segalla streckte sich, um die verspannten Muskeln zu lockern. »Ihr habt als Bibliothekar in Malmaison für Josephine gearbeitet. Auch sie war Kreolin und mit Barras befreundet.«

	Tallien nickte.

	»Sagt mir«, fragte Segalla, »habt Ihr Eure Herrin jemals nach dem gefangenen Dauphin gefragt?«

	Tallien legte einen Finger auf die Lippen und machte sich wieder an die Arbeit. Nach kurzer Zeit schob er Segalla ein Stück Papier über den Tisch.

	Nicht hier, hieß es dort. Aber später muß ich Euch viel erzählen.

	Segalla nickte lächelnd. Sie lasen weiter und förderten nach einer weiteren Stunde ein Schriftstück zutage, aus dem hervorging, daß der Gesundheitszustand des Dauphin sich besserte, sobald Laurens die Betreuung übernommen hatte. Der Junge wurde vorübergehend in den Raum im zweiten Stock des Temple verlegt, in dem sein Vater geschlafen hatte. Ein Arzt kümmerte sich um ihn. Seine Wunden wurden gesäubert und verbunden. Man kaufte ihm neue Kleider; seine Haare wurden geschnitten, und man badete ihn regelmäßig in Kräuteressenz. Sein Zimmer wurde geschrubbt und gereinigt, die Tür durch eine andere ersetzt und die Fenster aufgesperrt.

	»Offensichtlich hat man ihm Spielzeug gekauft, Schreibutensilien und Papier, sogar Spielkarten«, stellte Tallien fest.

	»Aber die Zimmer müssen scheußlich ausgesehen habe«, meinte Segalla. »Laurens mußte Arsen gegen die Ratten kaufen, die dem Prinzen nachts den Schlaf raubten. Außerdem ist nicht erwiesen, ob der junge Dauphin seine Schwester noch einmal gesehen hat.«

	»Was ist das?« rief Tallien und schob eine Urkunde über den Tisch, die noch immer ein rotes Wachssiegel trug. Segalla untersuchte sie sorgfältig. Sie war am 1. August 1794 ausgestellt worden, kurz nach Barras' Besuch also – eine kurze, knappe Notiz von Laurens, in der gefordert wurde, man solle

	alle Papiere, Dokumente, Manuskripte des hingerichteten Revolutionärs und Gefolgsmannes von Robespierre, des Flickschusters Simon, beschlagnahmen.

	Tallien schüttelte den Kopf. »Aber diese Papiere habe ich nie gesehen. Sie sind nicht hier.«

	»Vielleicht wurden sie vernichtet?«

	Tallien zwinkerte Segalla zu und tippte sich an den Nasenflügel. »Major, ich habe Hunger: Zeit, daß wir etwas zu uns nehmen.«

	Sie räumten die Unterlagen fort, schlossen die Geheimtür ab, verließen die Bibliothek und gingen die Treppe hinunter in die Küche. Sie begegneten Beamten, die furchtbar wichtig taten, schnatternden Höflingen, die in stark parfümierten Seidengewändern und mit silbrig weiß pomadisierten Haaren hochnäsig an ihnen vorbeistolzierten. Sie musterten Segalla und seinen Begleiter von Kopf bis Fuß, eilten kichernd an ihnen vorüber und hielten sich Parfümflakons unter die Nase, als wären Segalla und Tallien Getier aus den Gassen, das hier eingedrungen war. Segalla hätte sich gern mit ihnen angelegt, aber Tallien zog ihn am Ärmel und führte ihn die Treppe hinunter. Sie durchwanderten Korridore voller Diener, die Tabletts mit Köstlichkeiten vor sich hertrugen: mit Nelken gespickter und mit Zimt und Zucker gewürzter Schinken; Wildfilet mit Trüffeln; Rebhühner; Rindfleisch in Majoran an Fasanenscheiben, mit Estragon und Veilchen bestreut; Hühner und Kapaune in einer speziellen Zubereitung, mit Austern gestopft. Segalla lief das Wasser im Mund zusammen. Tallien aber führte ihn an der Küche vorbei und blieb vor einer Tür stehen, zog einen Schlüssel aus seinem Gürtel, schloß die Tür auf und schob seinen Begleiter in die muffige Dunkelheit.

	Drinnen zündete der Archivar Kerzen und Laternen an. Segalla stand neben der Tür und sah, wie sich der Raum im Lichtschein veränderte. Er war in der Tat nicht größer als eine Zelle, eine verlassene, weißgetünchte Kammer mit einem Tisch und zwei Stühlen mit hoher Lehne.

	»Das ist mein kleines Refugium«, gestand Tallien. Dann ergriff er Segallas Hand. »Ich bin froh, mit Euch arbeiten zu können, Major. Obwohl Ihr Engländer seid. Man sagte mir, Ihr wäret merkwürdig, aber…«

	»Wer?« fragte Segalla neugierig.

	Tallien ließ die Hände sinken. »Nun, Ihr kennt ja die Gerüchte. Aber … macht Euch nichts daraus! Keine Bange!«

	Wie ein Kellner in einem Restaurant geleitete er Segalla zu einem der Stühle. »Ihr bleibt jetzt einfach hier sitzen, und ich will sehen, was ich auftreiben kann.«

	Segalla nahm Platz, Tallien eilte aus dem Raum und schloß die Tür hinter sich.

	Kurze Zeit später, als Segalla gerade begann, sich unwohl zu fühlen, wurde die Tür wieder geöffnet, und Tallien trat ein. Er strahlte über das ganze Gesicht und trug ein vollbeladenes Tablett vor sich her: frisches Brot, Schweinefleisch, Rindfleisch, Kapaunschenkel, eine Platte Kräuterwürste, zwei Schüsseln Gemüse, Messer und Gabeln und zwei hohe Weinkelche. Tallien bediente Segalla höflich und hielt dann einen Finger in die Höhe.

	»Moment, ich habe noch etwas!«

	Er hastete davon und brachte ein zweites Tablett herein, auf dem je ein Krug mit rotem und weißem Wein sowie eine Schüssel mit Schokoladensoße standen. Tallien füllte Segallas Weinkelch, schloß die Tür und eilte an seinen Platz.

	»Ich weiß, daß Ihr Engländer gern Pudding nach dem Essen zu Euch nehmt. Den habe ich extra bestellt.«

	Segalla lehnte sich bequem zurück. »Das war sehr freundlich von Euch.«

	Sein Begleiter hob den Kelch und prostete ihm zu.

	»Santé, Major, wir wollen etwas essen, und dann können wir reden.«

	Da die beiden Männer Hunger hatten, bestand die einzige Unterhaltung darin, daß sie anerkennend vor sich hingrummelten und die Kochkünste der königlichen Köche lobten. Schließlich lehnte sich Segalla zurück und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab.

	»Eßt Ihr immer hier?«

	»Es ist der einzige Raum im ganzen Palast«, erwiderte der Archivar und schob seinen Teller weg, »von dem ich weiß, daß er nicht belauscht werden kann. Diese Wände sind Teil der Grundmauern, die Tür ist aus massiver Eiche.«

	»Es gibt nur ein Problem«, murmelte Segalla und setzte den Weinkelch ab. »Wie kann ich Euch vertrauen? Und was noch wichtiger ist, was veranlaßt Euch anzunehmen, Ihr könntet mir trauen?«

	Im Licht der Kerzen sah er, daß der kleine Mann verletzt war.

	»Ich habe die Schreckensherrschaft überlebt«, murmelte Tallien. »Ich habe eine Säuberung nach der anderen überlebt. Man wird wie ein Tier, Major Segalla. Man weiß instinktiv, wann Gefahr droht. Ihr seid ein englischer Offizier. Ihr habt kein Messer zu…« Er hielt inne.

	»Zu wetzen?« vollendete Segalla den Satz.

	»Genau.« Tallien füllte seinen Kelch noch einmal. »Was mich betrifft, ich bin durch einen heiligen Eid an eine wunderbare Frau gebunden.«

	»An die ehemalige Kaiserin Josephine?«

	»Ja. Sie war freundlich. Sie hat mich beschützt. Sie ließ mich in der wunderbaren Welt der Bücher leben.«

	»Hat sie je über den Dauphin gesprochen?«

	»Erst auf dem Totenbett. Wißt Ihr, Major Segalla, nachdem Napoleon 1814 geschlagen wurde und die Alliierten in Paris einfielen, erhielt Josephine in Malmaison Besuch von Zar Alexander von Rußland und anderen Führern der Alliierten. Bis zu diesem Zeitpunkt hat sie nichts über den Dauphin gesagt, aber da die Alliierten fest entschlossen waren zu entscheiden, wer der Herrscher von Frankreich sein sollte – nun, vielleicht wurde sie unvorsichtig« – er senkte die Stimme–, »und hat dafür mit ihrem Leben bezahlt!«

	
 

	Sechs

	Tränen standen in Talliens Augen. Nervös schaute er zur Tür und blinzelte wie eine Eule.

	»Josephine«, fuhr er flüsternd fort, »war mit Barras befreundet; er hat sie mit dem jungen Napoleon bekannt gemacht.« Er breitete die Arme aus. »Wie Ihr wißt, hat Napoleon Barras gestürzt und ins Exil geschickt.« Tallien atmete tief ein. »Madame Josephine hat mir erzählt, daß Barras während seines Aufenthalts in Brüssel mit einem ihrer Freunde ins Gespräch kam. Er hatte viel getrunken und laut herausposaunt: ›Ich möchte zu gern noch erleben, wie Bonaparte, dieser korsische Halunke, für seine Undankbarkeit mir gegenüber an den Galgen kommt. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist, und als Dank dafür hat er mich ins Exil geschickt. Aber seine ehrgeizigen Pläne werden samt und sonders zu nichts führen, denn der Sohn Ludwigs XVI. ist noch am Leben.‹«

	Tallien nahm einen geräuschvollen Schluck aus seinem Weinkelch.

	»Warum erzählt Ihr mir das alles?« fragte Segalla.

	»Weil ich Vertrauen zu Euch habe. Weil ich Madame Josephine einen Eid geschworen habe. Als Zar Alexander Josephine in Malmaison besucht hat, muß sie ihm erzählt haben, daß der Dauphin entkommen war. Ein paar Tage später wurde sie krank. Die einen sagen, es sei eine Erkältung gewesen, die anderen meinen, sie sei vergiftet worden. Fest steht für mich nur, Monsieur, daß Decazes' Spione Josephine überwacht haben und daß ihre Papiere beschlagnahmt wurden.«

	»Aber welchen Beweis gibt es dafür?« unterbrach ihn Segalla. »Wann ist der Prinz entkommen?«

	»Ich weiß es nicht, aber Josephine hat mich auf ihrem Sterbebett zu sich gerufen.« Aus einer Innentasche seines Mantels zog Tallien ein Gebetbuch mit Goldschnitt. Er stand auf und reichte es Segalla.

	»Josephine flüsterte mir zu«, fuhr er fort, »daß sie wegen des Dauphin sterben müsse. Ich fragte sie, was sie damit meinte, aber sie schüttelte nur den Kopf, denn wir waren nicht allein. Sie drückte mir das Gebetbuch in die Hand, lächelte mir zu und verabschiedete sich von mir. Ich zog mich zurück. Wenige Stunden später starb sie.«

	Segalla blätterte das Gebetbuch neugierig durch. Trotz der ausgezeichneten Druckqualität und ein paar Bildern von Heiligen handelte es sich wohl nur um ein einfaches Buch der Frömmigkeit. Er gab es zurück.

	»Habt Ihr keine Angst?« fragte er. »Die Behörden wollen sicher wissen, was Ihr treibt, ganz zu schweigen von dem rätselhaften Monsieur de Paris.«

	»Ich habe schon von ihm gehört«, sagte Tallien beiläufig. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber wer würde jemanden verdächtigen, der so unbedeutend ist wie ich?«

	»Und kommt es Euch nicht wie ein merkwürdiger Zufall vor, daß Ihr jetzt mit dieser Aufgabe betraut wurdet?«

	»Ich bin ein ausgebildeter Archivar, Major Segalla. Während meines Aufenthalts in Malmaison hat Josephine viele große Männer auf meine Fähigkeiten aufmerksam gemacht. Ich stehe unter besonderem Schutz. Niemand sieht in dem armen kleinen Tallien eine Gefahr.«

	Segalla erhob sich und goß Wein nach. Dann klopfte er Tallien auf die Schulter.

	»Ich schenke Euch Vertrauen, Sir. Ich werde Euch also die wenigen Fakten mitteilen, die mir bekannt sind. Der Dauphin hatte allem Anschein nach direkt über der linken Brustwarze ein Muttermal, so daß es aussah, als hätte er deren zwei. Außerdem hatte er eine Narbe am Fuß und eine große Impfstelle an der rechten Schulter. Wußtet Ihr das?«

	Tallien schüttelte den Kopf.

	»Noch etwas«, fuhr Segalla fort. »Vor einem Jahr war ein französischer Offizier, ein Graf d'Andigne, in London; er dinierte beim Außenminister. D'Andigne hatte 1802 als Gefangener im Temple gesessen. Eines Tages, als er dort die Erde umgrub, stieß er auf das Skelett eines Kindes, das in ungelöschtem Kalk ohne Sarg beigesetzt worden war. D'Andigne wandte sich an einen Offizier namens Fauconnier und fragte ihn, um wen es sich handle. Fauconnier antwortete, er sei sich nicht sicher, aber seines Wissens sei es der Dauphin.«

	Die anfängliche Erregung wich aus Talliens Miene.

	»Fällt Euch nichts auf?« erklärte Segalla und stand auf. »Wir wissen, daß der Dauphin im Oktober 1793 von seiner Mutter getrennt wurde. Von diesem Zeitpunkt bis zum 19. Januar 1794 stand er unter der Obhut Simons. Aber die Zeitspanne zwischen Januar und Juli desselben Jahres verbrachte er in absoluter Isolation – das heißt, bis Barras ihn besuchte. Nun sind eine Reihe von Hypothesen denkbar: Erstens, der kleine Dauphin ist mit Simon geflohen und durch einen armen kranken Jungen aus irgendeinem Waisenhaus ersetzt worden. Das war die arme Kreatur, die Barras vorfand: größer, über und über mit Geschwüren und Schorf bedeckt.«

	»Also glaubt Ihr auch daran?« rief Tallien und schlug sich sogleich die Hand vor den Mund, als bedauerte er, laut geworden zu sein. »Daß der Dauphin vielleicht entkommen ist?« flüsterte er heiser.

	Segalla schüttelte den Kopf. »Erinnert Euch an die Dokumente, die wir heute abend gelesen haben, Monsieur. Offenbar war Simon hin und wieder grob zu dem Kind. Was wäre, wenn er ihn in einem Wutanfall getötet hätte? Wenn er den Jungen auf dem Gelände des Temple begraben und ihn durch einen anderen ersetzt hätte? War das Skelett, auf das d'Andigne stieß, das des Dauphin?«

	Tallien vergrub das Gesicht in den Händen.

	»Denkbar wäre folgendes«, fuhr Segalla unbeirrt fort. »Robespierre und seinesgleichen wünschten nicht, daß die Tatsache, daß der kleine Dauphin unter ihrer Obhut brutal und auf rätselhafte Weise umgebracht worden ist, allgemein bekannt wurde.« Segalla nahm wieder Platz und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »In London gab es ein Gerücht«, sagte er leise. »Angeblich existiert ein Bericht, angefertigt von einem Mitglied des Revolutionstribunals, einem Harmand von Meuse. Er und andere haben den kleinen Dauphin am 19. Dezember 1794 aufgesucht; Jahre später hat Harmand einen Bericht verfaßt, der aber unauffindbar ist. Ich habe Anweisungen aus London, diesen Harmand zu suchen, doch waren andere offensichtlich noch stärker an ihm interessiert: Vor ein paar Wochen hat man ihn brutal ermordet.«

	Segalla fuhr mit einem Finger über den Rand seines Kelches. »Nun, ich habe keinen Beweis dafür, daß er ermordet wurde, aber er starb auf mysteriöse Weise in den Flammen, denen seine kleine Hütte zum Opfer fiel.«

	Tallien, der den Kopf gesenkt hatte, schaute auf und lächelte listig. »Davon habe ich auch gehört«, sagte er.

	Dann stand er auf, zog sich die Jacke aus und begann, mit einem kleinen Messer die Naht des Satinfutters aufzutrennen. Er förderte eine dünne Pergamentrolle zutage, die er Segalla reichte.

	»Nehmt das, Monsieur. Aber jetzt kommt«, fügte er kurz angebunden hinzu. »Unsere Mahlzeit ist beendet. Lest den Bericht des Harmand von Meuse, wenn Ihr Zeit habt, und vernichtet ihn. Dies ist nur eine Kopie der Zeilen, die er 1813 schrieb.«

	»Woher habt Ihr das?« fragte Segalla.

	Tallien errötete. »Ich habe den Bericht gestohlen. Ich habe ihn bei Josephines Papieren gefunden, nachdem sie Alexander von Rußland getroffen hatte. Das Schriftstück hat mich interessiert, deshalb habe ich Kopien angefertigt. Später habe ich den Bericht nie wieder gesehen, und wie ich schon sagte, wurden die Dokumente meiner Herrin beschlagnahmt, als sie starb.«

	»Wie können wir sicher sein, daß nicht auch andere Berichte unterdrückt wurden, so wie dieser hier oder die Papiere des Flickschusters Simon?« fragte Segalla. »Meinen Auftraggebern in London wurde hoch und heilig versprochen, daß ich freien Zugang zu allen Unterlagen hätte.«

	»Glaubt Ihr das im Ernst?«

	Darauf blieb Segalla stumm.

	»Wenn das so ist«, sagte er und schüttelte Tallien die Hand, »danke ich Euch für Eure Gesellschaft, Euer Entgegenkommen und Eure Gastfreundschaft.«

	Segalla ging hinaus, und nachdem er sich bei einem Diener erkundigt hatte, fand er den Weg zu seinem Zimmer. Er lächelte den Wachen zu, die auf dem Korridor herumlungerten.

	»Ihr solltet auf uns warten«, maulte der Unteroffizier. »Ich habe den ganzen Palast nach Euch durchsucht.«

	»Ich konnte nicht ahnen, daß es Euch etwas ausmacht«, entgegnete Segalla, öffnete die Tür und trat in sein Zimmer, noch ehe der Soldat eine passende Antwort parat hatte. Er hatte nur einen kleinen Koffer mit seinen persönlichen Dingen aus dem Lion d'Or mitgenommen, aber inzwischen hatte man das restliche Gepäck fein säuberlich am Fußende des Bettes aufgestapelt. Segalla überprüfte alles und verriegelte die Tür. Dann zündete er die Lampen an und setzte sich an den Tisch, um den Bericht von Monsieur Harmand gründlich zu studieren.

	Wir kamen an die Tür, so hieß es dort, hinter deren schrecklichem Riegel der einzige unschuldige Sohn unseres Königs, der nun selbst unser König war, als Gefangener lebte.

	Segalla schmunzelte: Harmand mußte die Zeilen nach dem Sturz Robespierres und seiner Getreuen geschrieben haben. Er las weiter.

	Der Prinz saß an einem kleinen viereckigen Tisch, auf dem ein paar Spielkarten verstreut lagen; einige waren geknickt, als hätten damit kleine Schachteln oder Taschen gebastelt werden sollen; andere waren in Form einer Burg aufgebaut. Als wir hereinkamen, war er mit diesen Karten beschäftigt und hörte auch nicht auf zu spielen. Er trug einen Matrosenanzug aus schiefergrauem Stoff; sein Kopf war kahlgeschoren; das Zimmer war sauber und hell. Sein Bett bestand aus einem kleinen Holzrahmen; Matratze und Bettwäsche schienen von guter Qualität zu sein.

	Ich näherte mich dem Prinzen. Er reagierte nicht auf uns. Ich teilte ihm mit, die Regierung sei zu spät von seinem schlechten Gesundheitszustand informiert worden. Dasselbe gelte für seine Weigerung, Unterricht zu nehmen, auf Fragen zu antworten, die man ihm stellte, oder bestimmte Arzneien zu sich zu nehmen und sich von einem Arzt untersuchen zu lassen; wir seien jetzt zu ihm geschickt worden, um diese Tatsachen bestätigt zu bekommen und um ihm im Namen der Regierung die Vorschläge noch einmal zu unterbreiten; wir hofften, er würde ihnen zustimmen, aber wir würden uns die Freiheit nehmen, ihm einen guten Rat zu geben, ihn sogar zu warnen, falls er weiterhin schweigen und keinen Unterricht nehmen wollte; wir seien nämlich ermächtigt, ihm die Möglichkeit zu geben, seine Spaziergänge auszudehnen, sowie ihm alles anzubieten, was er zu seiner Zerstreuung wünschte und was zu seiner Genesung beitragen könnte. Ich würde ihn eindringlich bitten, mir zu antworten, wenn es ihm beliebe. Während dieser kleinen Ansprache sah er mich verständnislos an und rührte sich nicht. Er hörte mir offenbar mit großer Aufmerksamkeit zu, aber er antwortete nicht.

	Deshalb habe ich meine Vorschläge wiederholt, denn ich dachte, er hätte mich nicht richtig verstanden. Ich habe sie ihm ungefähr folgendermaßen erklärt: »Es kann sein, daß ich mich schlecht ausgedrückt habe oder daß Ihr, Herr, nicht verstanden habt, was ich meine, aber ich habe die Ehre, Euch zu fragen, ob Ihr vielleicht ein Pferd oder einen Hund, einen Vogel oder irgendein anderes Spielzeug wünscht, den einen oder anderen Spielgefährten in Eurem Alter, den wir Euch zunächst vorstellen wollen, ehe er hier einzieht. Wollt Ihr jetzt in den Garten oder hinauf in den Turm gehen? Hättet Ihr gern Süßigkeiten, Kuchen oder ähnliches?«

	Ich gab mir die größte Mühe, schlug ihm alles vor, was ein Junge in seinem Alter sich nur wünschen konnte, aber vergeblich – ich erhielt keine Antwort von ihm, nicht einmal ein Zeichen oder eine Bewegung, obwohl er mir den Kopf zugewandt hatte und mich mit einer höchst erstaunlichen Starrheit anschaute, als wäre ihm alles gleichgültig.

	Deshalb erlaubte ich mir, einen nachdrücklicheren Ton anzuschlagen, und sagte zu ihm: »Herr, so viel Halsstarrigkeit in Eurem Alter ist ein unverzeihlicher Fehler; sie ist um so verwunderlicher, als wir ja, wie Ihr seht, gekommen sind, um Euch den Aufenthalt hier angenehmer zu gestalten und uns um Euer gesundheitliches Wohl zu kümmern. Wenn Ihr weiterhin eine Antwort verweigert und nicht sagt, was Ihr wollt, wie sollen wir dann zum Ende kommen? Gibt es denn eine andere Möglichkeit, Euch diese Vorschläge zu unterbreiten? Seid so gut und sagt es uns, und wir werden uns danach richten.« Immer noch der starre, aufmerksame Blick, aber kein einziges Wort.

	Ich fing noch einmal von vorn an: »Wenn Eure Weigerung zu sprechen, Herr, nur Euch beträfe, würden wir nicht ohne Sorge, aber geduldig abwarten, bis es Euch gefiele, das Schweigen zu brechen, denn wir müssen daraus den Schluß ziehen, daß Eure Lage Euch weniger mißfällt, als wir dachten, und daß Ihr den Temple nicht verlassen wollt. Aber Ihr habt kein Recht, über Euch selbst zu bestimmen. Alle, die hier stehen, sind für Eure Person und Eure gesundheitliche Verfassung verantwortlich. Wollt Ihr sie bloßstellen? Wollt Ihr uns bloßstellen? Was sollen wir der Regierung sagen, deren Abgesandte wir sind? Seid so freundlich und antwortet, ich bitte Euch inständig, sonst sehen wir uns gezwungen, Euch zu befehlen.«

	Kein Wort. Keine Bewegung. Ich stand am Rande der Verzweiflung, und mein Begleiter ebenfalls. Aus dem Blick des Jungen sprachen außergewöhnliche Resignation und Gleichgültigkeit, als wollte er sagen: »Was macht es schon? Laßt Euer Opfer in Ruhe.«

	Ich wiederhole, ich konnte nicht mehr; ich war nahe daran, in bittere Tränen auszubrechen, und lief ein paar Schritte im Zimmer auf und ab, um mich zu beruhigen. Ich fühlte mich gezwungen, es mit einem Befehl zu versuchen, und setzte mich zu seiner Rechten dicht neben ihn und sagte: »Seid so gut, Herr, und gebt mir die Hand.« Er reichte sie mir, und ich tastete mich bis in die Armbeuge vor. Ich stellte so etwas wie einen Knoten oder eine Schwellung am Handgelenk und einen weiteren am Ellbogen fest. Diese Schwellungen verursachten ihm offenbar keine Schmerzen. »Den anderen Arm, Herr.« Er reichte mir auch den, aber da war nichts. »Erlaubt mir, Herr, Eure Beine und Knie zu untersuchen.« Er stand auf. Ich fand an beiden Knien und in den Kniekehlen ähnliche Schwellungen.

	Es waren dies deutliche Anzeichen für das Vorliegen von Rachitis und Knochenverformung. Schenkel und Beine waren lang und dünn, ebenso die Arme. Der Oberkörper war sehr kurz, das Brustbein ziemlich erhöht, die schmalen Schultern hatte er hochgezogen; er hatte blaue Augen – überhaupt war der Kopf sehr hübsch – und langes, feines Haar, gut gepflegt und hellblond.

	»Nun, Herr, habt die Güte und geht ein paar Schritte.« Er fügte sich sofort; ging zur Tür, die zwischen den beiden Betten lag, kehrte sofort wieder um und setzte sich. »Seht Ihr nun ein, Herr, daß das Übungen sind? Versteht Ihr denn nicht, daß Eure Apathie der Grund für Eure Krankheit und all die Übel ist, die Euch quälen? Seid so gut und glaubt an unsere Erfahrung und daran, daß wir es gut mit Euch meinen. Ihr müßt nicht denken, Ihr könnt Eure Gesundheit wiederherstellen, wenn Ihr nicht unseren Wünschen und Ratschlägen Folge leistet. Wir wollen Euch zu einem Arzt schicken, und wir hoffen, daß Ihr seine Fragen beantworten werdet. Gebt uns wenigstens ein Zeichen Eures Einverständnisses.« Kein Zeichen, kein Wort.

	»Seid so gut, Herr, und geht noch einmal ein paar Schritte, ein bißchen länger diesmal.« Er schwieg und rührte sich nicht. Er blieb auf seinem Stuhl sitzen und hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt; sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht eine Sekunde: Nicht die kleinste Regung war an ihm festzustellen, nicht die leiseste Überraschung in seinen Augen. Es war, als wären wir gar nicht vorhanden. Als hätten wir gegen eine Wand geredet.

	Mein Begleiter hatte geschwiegen; wir sahen uns verwundert an und wollten gerade unsere Eindrücke austauschen, als man dem Prinzen das Abendessen brachte. Eine erbärmliche Szene folgte; man muß es gesehen haben, um es glauben zu können. Wir erteilten im Vorzimmer den Befehl, die ekelhafte Krankenkost in Zukunft abzuwandeln und ab sofort ein paar Leckerbissen wie Obst seinen Mahlzeiten hinzuzufügen. Ich ordnete an, ihm ein paar Weintrauben zu reichen, denn es gab zu dieser Jahreszeit noch selten welche. Sobald wir die Anweisungen erteilt hatten, gingen wir wieder hinein. Der Prinz hatte alles aufgegessen. Ich fragte ihn, ob er mit dem Essen zufrieden war. Keine Antwort. Ob er gern Obst esse? Keine Antwort. Ob er Weintrauben möge? Keine Antwort. Kurz darauf wurden Weintrauben hereingebracht und vor ihn auf den Tisch gestellt. Er aß sie, ohne ein Wort zu verlieren. »Wünscht Ihr, Herr, daß wir gehen?« Keine Antwort. Nach dieser letzten Frage gingen wir hinaus.

	Segalla zog die Kerze näher zu sich heran und las den Bericht noch einmal genau durch. Dann lehnte er sich zurück. Worum geht es hier, dachte er – um einen armen, vernachlässigten Jungen, der an offenen Wunden leidet–, aber was war so wichtig an Harmands Bericht? Die Verlängerung der Gliedmaßen war ein Symptom für Arthritis deformans. Der Junge hatte sich nur unter großen Schwierigkeiten fortbewegen können, aber, überlegte Segalla, wenn er tatsächlich an einer Art Rheumatismus oder Arthritis der Gelenke litt, dann hätten die beengten Verhältnisse im Temple eine solche Krankheit durchaus verschlimmert. Segalla runzelte die Stirn. Harmand von Meuse, überlegte er, war 1794 ein wichtiger Kommissar der Revolutionsregierung, aber wenn man Tallien Glauben schenken wollte, dann war dieser Bericht erst 1813 verfaßt worden, fast neunzehn Jahre später.

	»Warum hätte er das tun sollen?« murmelte Segalla und starrte in die Kerzenflamme. Zunächst versuchte er, sich in den ermordeten Revolutionär hineinzuversetzen, und las den Anfang des Berichts noch einmal genau durch. Das ist alles gelogen, dachte er. Ein Mann wie Harmand von Meuse würde niemals aufkreuzen und alles mögliche anbieten, bis hin zu dem Versprechen, dem jungen Dauphin Spielgefährten zu besorgen. Und warum betonte Harmand immer und immer wieder die Schweigsamkeit des Jungen? Der Bericht war so formuliert, als hätte der Junge absichtlich geschwiegen, völlig verstockt in seiner Weigerung, die Fragen des Kommissars zu beantworten. Segalla kam zu dem Schluß, daß alles, was dort stand, frei erfunden war.

	Er warf das Papier auf den Tisch. Harmand hatte es verfaßt, um sich zu verteidigen, schloß Segalla; alle, die ihn bei seinem Besuch im Temple begleitet hatten, waren inzwischen verstorben. Daher war Harmand bemüht, sich als einen netten, fürsorglichen Mann hinzustellen. Als jemanden, der versuchte, dem Dauphin nur Gutes zu tun, dem es aber nicht gelang, weil dieser die Mitarbeit verweigerte.

	Segalla lächelte bitter. 1813 mußte Harmand die Zeichen der bevorstehenden Veränderungen erkannt haben: Napoleons Rußlandfeldzug war fehlgeschlagen, und die Armeen der Alliierten bedrohten Frankreich. Harmand mußte diesen Bericht in Erwartung der Rückkehr der Bourbonen verfaßt haben. Segalla seufzte; aber selbst wenn es lauter Lügen waren, warum war der Bericht so wichtig, daß Harmand deswegen sterben mußte?

	Segalla rieb sich die Augen und wandte sich wieder dem Text zu. Harmand behauptete, er habe nichts ausrichten können, weil der Junge nicht sprechen konnte. Das hätte aber auch eine Folge von Verängstigung sein können. Segalla rollte das Blatt zusammen und verbarg es in der Innentasche seines Überziehers. Er setzte sich an den eleganten Schreibtisch und zog Pergament, Tintenfaß und Schreibfeder zu sich heran. Er verwendete seine eigene Ledermappe als Unterlage, denn er war sicher, daß man den Schreibtisch genau untersuchen würde, sobald er den Raum verlassen hatte. Er schaute sich im Zimmer um und überlegte, ob es wohl Gucklöcher in den Wänden gäbe. Wenn ja, dann würden Schreibtisch und Stuhl, erst recht das Bett, so stehen, daß der unsichtbare Beobachter ihn sehen konnte. Er stand auf und rückte Tisch und Stuhl so, daß sie genau an der Wand zum Korridor standen.

	Nach dem Essen und dem langen Arbeitstag war Segalla müde, doch er war entschlossen, seine Gedanken zu ordnen, ehe er sich zum Schlafen zurückzog. Er nahm die Schreibfeder zur Hand und schrieb die Eckdaten und wichtigsten Ereignisse im Leben des Dauphin nieder.

	1785: Geburt Ludwig Karls.

	1789: Sturm auf die Bastille.

	1790: Ludwig XVI. und Marie Antoinette versuchen nach Varennes zu entkommen.

	1791: Der Pariser Pöbel erstürmt die Tuilerien.

	1792: Die Königsfamilie wird im Temple gefangengesetzt.

	1793 (im Januar): Der Dauphin wird von Mutter und Schwester getrennt und in die Obhut des Flickschusters Simon gegeben.

	1793 (am 6. Oktober): Marie Thérèse, die Schwester des Dauphin, sieht ihren Bruder zum letzten Mal.

	1793 (im Oktober): Marie Antoinette wird hingerichtet.

	1794 (am 19. Januar): Der Flickschuster Simon wird von seinen Pflichten als Wächter des Dauphin entbunden.

	Segalla lehnte sich zurück und kaute nachdenklich an der Spitze des Federkiels. In den folgenden sechs Monaten, dachte er, war der Dauphin isoliert, man hielt ihn wie ein Tier in einem Raum fest. Segalla vervollständigte seine Liste:

	1794 (am 17. Juni): Nachdem Barras den Dauphin aufgesucht hat, wird der Kreole Laurens eingestellt.

	1794 (am 8. November): Gomin wird eingesetzt, um Laurens zu helfen,

	1794 (im Dezember): Harmand besucht den Dauphin.

	1795 (im April): Étienne Lasne wird zum Wärter ernannt.

	1795 (im Juni): Der Dauphin stirbt.

	Segalla legte die Feder zur Seite und bedachte seine Schlußfolgerungen.

	»Erstens«, sagte er halblaut, »kann der Ärmste gestorben sein; die Veränderungen in Größe und äußerem Erscheinungsbild können Folgen der Gefangenschaft gewesen sein.« Segalla schrieb den Satz nieder. »Zweitens…« Segalla hielt inne, dann flog die Feder über das Pergament. Er schrieb in einer Geheimschrift, die nur er entziffern konnte:

	Der Dauphin wurde umgebracht oder starb eines natürlichen Todes und wurde in aller Stille im Temple beigesetzt. Drittens: Er entkam…

	Segalla warf die Feder auf den Tisch, trat ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Es war Vollmond, und zwischen den Häusern hindurch konnte er schwach die Umrisse von Bäumen erkennen. Eine Eule schrie, und wie zur Antwort heulte aus den königlichen Zwingern ein Hund in die Nacht hinaus. Wenn der Dauphin entkommen war, überlegte Segalla, dann mußte das kurz vor oder kurz nach der Entlassung Simons geschehen sein, aber Simon war tot. Er war mit seinem Herrn Robespierre auf dem Schafott gelandet und hatte alle Geheimnisse mit ins Grab genommen. Ohne Zweifel, überlegte Segalla, stand in dem Bericht von Harmand etwas Bedeutendes. Aber was war es? Er zog ihn aus der Tasche, las ihn noch einmal und rollte ihn wieder zusammen. Er legte sich aufs Bett und wog die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab. Die Augen fielen ihm zu, und er sank in einen tiefen Schlaf.

	Am nächsten Morgen wurde Segalla früh durch Lärm geweckt. Er spürte einen leichten Druck im Kopf, und ihm war warm, denn er hatte in seinen Kleidern geschlafen. Im Hof unter seinem Fenster rief eine Trompete die königlichen Wachen an die Gewehre, und das Geläut der Kapelle in den Tuilerien hallte durch den Palast. Es klopfte an der Tür, und eine wahre Schar von Dienern strömte herein: ein Barbier mit Wasserkrug und Schüssel; ein Diener mit frischem Bettzeug; der nächste brachte neue Kerzen; der vierte schließlich ein Tablett mit duftendem Kaffee, weichem Brot, einer Butterschale und einem kleinen Glas Erdbeermarmelade. Segalla protestierte, aber die Diener setzten sich durch. Segalla zog sich das Hemd aus und ließ sich vom Barbier rasieren. Mit halbem Ohr lauschte er dem Geschwätz des Mannes über das Wetter und die verschiedenen Besucher in Versailles und wie froh er doch sei, daß der König wieder an der Macht war. Der Mann hielt immer wieder inne, damit Segalla seinen Kaffee trinken und das Brot essen konnte, das der Diener ihm gebracht hatte. Schließlich war Segalla fertig rasiert. Ein weiterer Lakai schleppte Krüge mit heißem Wasser herbei. Dann zogen sich alle unter Verbeugungen und Kratzfüßen zurück, ›damit Monsieur seine Morgentoilette beenden kann‹. Das tat Segalla dann auch.

	»Luxus«, murmelte er schmunzelnd, »hat schon was für sich.« Er wechselte die Kleidung und zog schlichtere Sachen an: ein Hemd mit Stehkragen, eine saubere Hose, ein Wams und einen dunkelblauen Gehrock, den die Diener sorgfältig ausgebürstet hatten, ehe sie ihn zu den anderen Sachen in den Schrank gehängt hatten.

	Segalla war im Begriff, sein Zimmer zu verlassen, und hatte bereits die Tasche unter dem Arm, als vor der Tür ein Lärm entstand; die Wachen riefen laute Kommandos. Kurz darauf klopfte es, und die Tür wurde sofort aufgestoßen. Eine dunkelhaarige Frau, das Kleid unter einem flaschengrünen Umhang verborgen, die weite Kapuze in einer Art Heiligenschein um den Kopf gelegt, rauschte einer Königin gleich ins Zimmer. Eine zweite Frau wollte ihr folgen, doch die Dame wandte sich um und schnippte mit den Fingern.

	»Non! Non!« zischte sie gebieterisch. »Toute seule! Toute seule!«

	Die Wache schloß die Tür.

	Segalla erhob sich und verbeugte sich. »Madame.«

	Er musterte das bleiche Gesicht seiner Besucherin, die hohe Stirn, die großen Augen, die herrische Nase und die energische Mundpartie.

	»Ihr wißt, wer ich bin, Monsieur?«

	Lässig reichte sie ihm eine Hand zum Kuß, die Segalla leicht mit den Lippen berührte.

	»Madame, Ihr müßt mir helfen.«

	»Das wäre das erste Mal in meinem Leben«, erwiderte die Frau.

	Segalla hegte eine Vermutung, wer sie sein mochte, sagte aber nichts.

	»Ich bin Marie Thérèse, Herzogin von Angoulême, Tochter Ludwigs XVI. und Marie Antoinettes, die den Märtyrertod starben.« Ihre Stimme klang spröde und hart, als müsse sie einen Aufruhr der Gefühle unterdrücken.

	Segalla schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich.

	»Eure Hoheit, es ist mir eine große Ehre!«

	»Nein, ist es nicht!« erwiderte sie, trat an den Schreibtisch und nahm Platz. »So setzt Euch doch um Himmels willen zu mir!« warf sie ihm über die Schulter hinweg zu. »Der Palast ist voller Lakaien, die katzbuckeln, wo immer ich auftauche!«

	Segalla rückte sich den Stuhl zurecht, so daß er ihr gegenüber Platz nehmen konnte, und betrachtete diese bemerkenswerte Frau. Die einzige überlebende Tochter Marie Antoinettes, die alle Schrecken der Revolution mit angesehen hatte: die Plünderung dieses Palastes, in dem sie sich nun wie eine Königin bewegte, die Schreckensherrschaft Robespierres und die einsame Gefangenschaft mit ihrem Bruder im Temple.

	»Hoheit sprechen ein ausgezeichnetes Englisch.«

	»Hoheit spricht ebenfalls sehr gut Deutsch«, erwiderte die Herzogin beinahe lachend. »Ich habe sehr viel Zeit gehabt zu lernen, Monsieur. Ja, ja.« Sie fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Fünf Jahre Gefangenschaft, sechzehn Jahre im Exil.« Sie spielte mit einer Schreibfeder. »Ich bin ein Relikt«, sagte sie. »Ein Überbleibsel aus der Vergangenheit.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich sehe es in allen Gesichtern: ›Warum seid Ihr nicht tot? Warum seid Ihr zurückgekommen und erinnert uns an die Schrecken?‹«

	Segalla schwieg, denn er erinnerte sich an den Rat, den man ihm in London gegeben hatte. »Die Herzogin geht auf dünnem Eis«, hatte Liverpool zu ihm gesagt. »Es heißt, sie stehe kurz davor, verrückt zu werden, sei heimgesucht von Alpträumen voll der schrecklichen Dinge, die ihrem Bruder und ihren Eltern zugestoßen sind. Seid vor ihr auf der Hut! Manchmal plaudert sie über die Vergangenheit. Dann wieder wird sie hysterisch, wenn man die Ereignisse auch nur im entferntesten erwähnt.«

	Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sich die Herzogin zu Segalla um.

	»Ihr fragt Euch, warum ich hier bin, Major Segalla?« Sie lächelte verschwörerisch, doch die hellblauen Augen blieben eiskalt und bar jeglicher Gefühlsregung. »Seid unbesorgt«, flüsterte sie. »Bis jetzt ist Monsieur Decazes noch nicht in diesen Teil des Palastes vorgedrungen. Ich bezweifle, daß diese Wände Ohren haben.« Sie beugte sich vor, legte Segalla die Hände auf die Schultern und schaute ihn mit kindlicher Neugier an. »Habt Ihr Maman gekannt?« fragte sie.

	»Ich hatte einmal die Ehre, Eure Hoheit.«

	»Ja, ich erinnere mich.« Sie zwang sich zu einem Lachen. »Ihr altert langsam, Monsieur. Ihr müßt mir Euer Geheimnis verraten. Maman hat ihre letzte Begegnung mit Euch in der Orangerie nie vergessen.«

	Segalla fröstelte.

	»Oh, sorgt Euch nicht«, flüsterte sie. »Wenn Ihr das durchgemacht hättet, was mir zugestoßen ist, wäret Ihr darüber hinaus, Monsieur, oder heißt es jetzt Major Segalla? Alles ist merkwürdig.« Sie hob die Stimme. »Heute lebe ich hier in den Tuilerien, die Erste Dame des Königreichs. Aber ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als der Pöbel hereinstürmte.« Sie neigte den Kopf etwas. »Das Geschrei der Sansculotten von Paris hallt noch immer durch den Palast. Sie haben meinen Hund umgebracht«, fuhr sie langsam fort. »Einen kleinen Spaniel. Einfach gepackt und an die Wand geworfen! Unter unseren Gefolgsleuten gab es auch einen Ungarn, der immer hinter mir ritt. Er war stark wie eine Eiche.« Die Herzogin verengte die Augen zu Schlitzen. »Strahlend anzusehen in seiner blauweißen Uniform mit goldenem Besatz. Sie haben ihn unten an einem der Seen gefangen und ihm die Kehle durchgeschnitten. Sie haben seine Leiche entkleidet und ein paar alte Frauen mit ihm spielen lassen, ehe sie ihn wie ein Schwein an den Füßen nach oben in einem Treppenhaus aufhängten.« Sie schauderte, ihre Augenlider flatterten, dann rieb sie sich das Gesicht. »Tut mir leid, Major.« Sie richtete sich auf, legte die Hände in den Schoß, glättete die Falten ihres Umhangs, und das purpurrote Seidengewand wurde darunter sichtbar. Sie blieb eine Weile mit hocherhobenem Haupt sitzen, als hörte sie jemandem zu. »Man hat Euch geschickt«, verkündete sie, »um nach meinem Bruder zu suchen, nicht wahr?«

	»Hoheit, Euer Bruder ist tot.«

	»Ja?« Sie kicherte und legte sich rasch die Hand auf den Mund. »Oh, natürlich. Man hat ihn in einem öffentlichen Grab auf dem Friedhof von Sainte Marguerite in Löschkalk begraben.«

	»Hoheit, Ihr wart dort?«

	Die Herzogin schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen«, murmelte sie. »Mein Onkel war noch nicht lange wieder in Paris« – sie schaute Segalla neugierig an–, »da hat er die Leichen von Papa und Maman aus Madeleine entfernen und nach Saint Denis bringen lassen, wo die anderen Könige beigesetzt sind. Und den armen Ludwig Karl nicht? Findet Ihr das nicht seltsam?«

	Segalla betrachtete diese junge Frau, die inzwischen schätzungsweise Mitte Dreißig war. Sie versuchte krampfhaft, die Schrecken der Vergangenheit zu verarbeiten; doch ihr Verstand driftete immer wieder ab in den Alptraum, den sie erlebt hatte.

	»Hoheit…« Er beugte sich vor und berührte ihre Hand. Es war, als habe er einen Eisklotz angefaßt. »Hoheit, warum seid Ihr zu mir gekommen?«

	Die Herzogin verzog die Miene und biß sich auf die Lippen, als versuchte sie, sich daran zu erinnern. »Ich will herausbekommen«, sagte sie, »ich will herausbekommen, was dem armen Ludwig Karl zugestoßen ist. Ist er gestorben oder entkommen? Ich weiß nichts.« Sie griff sich an den Hals. »Ich habe ihn im Oktober 1793 gesehen, bevor Maman gestorben ist. Ich erinnere mich noch sehr gut an den Abend, an dem Simon und seine Frau fortgingen. Ich hörte, wie sie Kisten und Koffer die Treppen hinunterschleppten, Ludwig habe ich nie mehr gesehen. Ich weiß nicht, ob er damals krank oder schon gestorben war.«

	»Wie das, Hoheit?«

	»Nicht ein einziges Mal durften wir uns sehen oder miteinander Spazierengehen oder spielen. Aber sobald er tot war, traten Veränderungen ein. Die Wachen wurden zum Teil abgezogen. Ich bekam eine Zofe, die sich um mich kümmerte.« Sie lächelte. »Ein paar Monate später hat man mir eine Eskorte zugeteilt, die mich an die Grenze brachte.« Sie lachte plötzlich auf. »Man übergab mich meiner Familie – jedenfalls dem Teil, der übriggeblieben war.«

	»Hoheit«, beharrte Segalla, »was geschah, als Euer Bruder starb?«

	»Ich habe es Euch bereits gesagt«, fuhr sie ihn an. »Die Lage entspannte sich. Ich bekam frische Kleider, Spielzeug, neue Diener. Diese netten Männer, Gomin und Lasne, die letzten, die sich um meinen armen Bruder gekümmert hatten, ließen mich Einblick in die Berichte über seine letzten Tage nehmen.«

	»Wie alt wart Ihr damals, Hoheit?«

	»Fünfzehn. Ja, ich glaube, ich war fünfzehn Jahre alt.«

	»Habt Ihr Euch jemals gefragt, warum Ihr Euren Bruder nicht besuchen durftet, nicht einmal, als er im Sterben lag?«

	Die Herzogin schüttelte nur mit verträumtem Blick den Kopf. »Auch vor Ausbruch der Revolution«, wisperte sie, »habe ich meinen Bruder kaum zu Gesicht bekommen. Maman hat ihn in ihrem Haushalt von allen abgesondert. Er war mein kleiner Bruder, aber ich kannte ihn kaum. Vielleicht haben sie mich deshalb nicht zu ihm gelassen, auch nicht für einen letzten Besuch.«

	»Aber damit haben sie gegen ihr eigenes Gesetz verstoßen«, beharrte Segalla. »Gemäß einem Erlaß, den das Revolutionstribunal im September 1792 herausgegeben hatte, mußte eine Leiche von den nächsten Angehörigen des Verstorbenen identifiziert werden.«

	»Das haben sie nicht getan«, verkündete die Herzogin und wedelte mit den Händen wie ein junges Mädchen kurz vor einem hysterischen Anfall. Sie starrte Segalla an, schloß die Augen und erhob sich. Sie schwankte ein wenig. »Ich hätte nicht herkommen sollen! Wäre ich doch nicht gekommen!« wiederholte sie. »Ich will davon nichts mehr hören!« Sie rauschte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

	Segalla blieb noch sitzen und versuchte sich auf das, was die Herzogin gesagt hatte, einen Reim zu machen. Er kam zu dem Schluß, daß sie gekommen war, ihn um Hilfe zu bitten, aber die Erinnerungen an die Vergangenheit nicht ertragen konnte.

	Es klopfte an der Tür, und Tallien trat ein. Er sah aus, als habe auch er in seiner Kleidung geschlafen, obwohl er rasiert war und einen aufgeräumten Eindruck machte.

	»Ihr hattet Besuch?« bemerkte der Archivar. »Die Herzogin von Angoulême?« Er trat an den Schreibtisch und setzte sich. »Wie fandet Ihr sie?«

	»Seltsam«, antwortete Segalla. »Eine Frau, die hin- und hergerissen ist zwischen dem Wunsch, herauszufinden, was in der Vergangenheit geschehen ist, und gleichzeitig entschlossen scheint, es ein für allemal zu vergessen.« Segalla griff nach seiner Ledertasche. »Was mir merkwürdig erscheint«, fuhr er fort, »ist, daß wir hier einen Bruder und eine Schwester haben, die im selben Gefängnis eingeschlossen sind, sich aber nie treffen, ja, nicht einmal von ferne sehen dürfen. Der Bruder stirbt, aber seine Bewacher haben nicht einmal so viel Mitgefühl, seine Schwester zu ihm zu lassen. Selbst als er im Sterben liegt, darf sie nicht Abschied von ihm nehmen. Trotzdem, sobald er tot ist…« Segalla stand auf und schaute auf den Archivar hinab. »Sobald er tot ist, gibt man ihr mehr Freiheit, man ist sogar höflich zu ihr und gestattet ihr einen gewissen Luxus.« Er beugte sich zu Tallien hinunter und flüsterte ihm aus kurzer Entfernung ins Ohr: »Wißt Ihr, was ich glaube, Monsieur Tallien? Was ich wirklich glaube? Daß der junge Mann, der auf dem Friedhof von Sainte Marguerite liegt, nicht der Dauphin ist. Trotzdem« – er richtete sich wieder auf–, »was mit dem wirklichen Ludwig Karl Bourbon, dem Herzog der Normandie, geschehen ist, bleibt ein absolutes Rätsel.«

	»Und wann, glaubt Ihr, ist er entkommen?«

	»Wenn er wirklich entkommen ist«, erwiderte Segalla, »dann vermute ich…« Er hielt inne und rief sich die Worte der Herzogin über den Abend in Erinnerung, an dem die Simons das Gefängnis verließen, über den Lärm, den sie mit ihren Koffern und Kisten verursachten, als sie diese auf die Karren luden. »Ich glaube, er ist vielleicht in derselben Nacht wie Simon verschwunden, weil man danach sechs Monate nichts mehr von ihm gehört hat.«

	Tallien lächelte und schaute über die Schulter zur Tür.

	»Und was ist mit Harmands Bericht?«

	»Mir ist nichts aufgefallen«, murmelte Segalla.

	»Was daran nicht stimmt«, entgegnete Tallien, »kann man auf einem Gemälde draußen an einer Wand erkennen.«

	
 

	Sieben

	Sie traten hinaus auf den Flur, und Tallien bat Segalla eindringlich, sich aller Bemerkungen zu enthalten. Auf dem obersten Treppenabsatz blieb Tallien stehen. Er zeigte auf ein Porträt an der Wand.

	»Das ist ein Bild des Dauphin«, murmelte er. »Hat er nicht wunderschönes dunkles Haar?« Dann nahm der Archivar Segalla am Arm und ging mit ihm die Treppe hinunter.

	Segalla hatte Mühe, sich zu beherrschen; plötzlich begriff er, wie wichtig Harmands Bericht war. Darin war nachzulesen, daß der Dauphin hellblonde Haare hatte.

	»Wann wurde das Porträt gemalt?« fragte er.

	»Etwa 1790«, erwiderte Tallien, »als der kleine Prinz sich in Versailles aufhielt.«

	Statt den Weg zur Bibliothek einzuschlagen, gingen sie in einen kleinen Garten hinaus, der in einem der Innenhöfe angelegt war. Vorbei an viereckigen Rasenstücken, die noch weiß vom Rauhreif waren, gelangten sie über Kieswege zu Blumenbeeten, in denen die letzten spärlichen Überbleibsel des Sommers langsam im kalten Morgendunst abstarben.

	»Bitte kommt«, drängte Tallien.

	Schließlich gelangten sie in die Mitte des Gartens und blieben an einem Springbrunnen stehen, einem kleinen, auf einer niedrigen Säule ruhenden Becken, aus dem sich die Statue eines ziemlich ramponierten Cupido erhob. Der mit grünen Moosflechten überzogene Stein bröckelte.

	»So«, sagte Tallien und atmete hörbar aus. »Jetzt wißt Ihr, warum Monsieur Harmand umgebracht wurde.«

	»Aber habt Ihr nicht gesagt, der Bericht sei 1813 verfaßt worden?« versuchte Segalla sich zu vergewissern. »Vielleicht hat er sich geirrt.«

	»Das bezweifle ich. Seht her.« Tallien zog eine kleine Lederbörse aus der Tasche. »Das hier ist eine Locke des Dauphin, abgeschnitten von Dumont, einem der Wächter, als die Ärzte die Leichenschau durchführten.« Er legte sie in die Höhlung seiner Hand.

	Segallas Herzschlag stockte: Das Haar war hell.

	»Seid Ihr sicher?« fragte er.

	Tallien nickte. »Nun, Monsieur, ich habe schon von blonden Kindern gehört, deren Haar nachgedunkelt ist, aber noch nie von dunklen Kindern, die blond wurden. Ich habe mich über die Folgeerscheinungen von Tuberkulose, Rheumatismus und Arthritis kundig gemacht, aber der Junge, den Harmand beschreibt, scheint viel älter und größer als der echte Dauphin zu sein. Nun«, er steckte die Locke wieder ein, »sind wir uns einig, wie? Der Junge, den Harmand besucht hat, war nicht der Dauphin.«

	Der Archivar wirbelte herum, als die beiden Wachen ihnen in den Garten folgten.

	»Wartet drinnen!« befahl er.

	Nachdem die Wachen abgetreten waren, überlegte Segalla laut: »Das würde erklären, warum ich auf dem Weg nach Paris überfallen wurde. Irgendein hohes Tier will diese Untersuchung verhindern. Damit wären auch die Morde an Harmand und an dem Totengräber Betrancourt geklärt.«

	»An wem?« fragte Tallien.

	»An dem Mann, der das Grab für den Dauphin auf dem Friedhof von Sainte Marguerite ausgehoben hat. Er wurde vor kurzem umgebracht.«

	»Aber was hätte ein Totengräber schon wissen können?«

	»Wo die Leiche begraben liegt«, antwortete Segalla.

	»Und Ihr glaubt, daß Monsieur de Paris, der Anführer der geheimen Templer, hinter diesen Morden steckt? Aber warum sollte er einen Totengräber und einen alten Revolutionär umbringen lassen?«

	Sie drehten um und gingen über den Kiesweg wieder zum Palast zurück.

	»Wenn wir beweisen könnten, daß der Erbe Ludwigs XVI. noch lebt«, erwiderte Segalla, »wenn wir einen Hinweis auf seinen jetzigen Aufenthaltsort hätten, dann wäre der Fluch der Templer nicht in Erfüllung gegangen.«

	»Obwohl der Bruder Ludwigs XVI. jetzt auf dem Thron sitzt.«

	»Für wie lange?« brummte Segalla vor sich hin und blieb an der Tür stehen, vor der die Wachen standen.

	Tallien schüttelte den Kopf. »Stimmt, aber wir sind einem größeren Problem auf der Spur: Gab es tatsächlich einen Versuch, das Schicksal des Dauphin zu verheimlichen?«

	Er machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder in den Garten, und obwohl Segalla allmählich die Kälte spürte, folgte er ihm.

	»Bevor ich heute morgen hierherkam«, fuhr Tallien fort, »habe ich versucht, herauszubekommen, was mit Simons Unterlagen geschehen ist, nachdem Laurens sie hat beschlagnahmen lassen.« Er hob die Augenbrauen. »Sie sind spurlos verschwunden, aber ich bin auf zwei kuriose Tatsachen gestoßen. Erstens mußte Simon sein Amt als Bewacher des Dauphin im Temple niederlegen, da gemäß einer neuen Regelung alle, die in ein Komitee gewählt worden waren, von der Ausübung öffentlicher Ämter ausgeschlossen waren. Tja, aber so, wie es aussieht, wurde der Bürger Simon, nachdem er seinen Posten als Gefängniswärter aufgab, umgehend zum Aufseher über die Kutschen ernannt.«

	»Mit anderen Worten«, folgerte Segalla, »er gab seinen Posten absichtlich auf und nahm einen neuen an, der ihm die Möglichkeit gab, beliebig viele Transporte von und nach Paris durchzuführen.«

	»Genau.«

	»Und das zweite?«

	»Simon scheint ein sehr merkwürdiger Mensch gewesen zu sein. Er war einer von Robespierres Jakobinern, er erhob die Hand gegen den König, den Staat, und vor allem gegen die katholische Kirche. Trotzdem besuchte Simon während der Schreckensherrschaft häufig die Messe in einer der geheimen Kapellen rund um Paris. Mit anderen Worten, Simon war vielleicht nicht der Revolutionär, für den man ihn gemeinhin hielt. Und noch eins, Major Segalla: Vielleicht ist es ja unwichtig, aber Simon besaß zwei Häuser. Er quartierte sich ganz in der Nähe der Ställe auf dem Gelände des Temple ein, hatte aber auch ein Haus, einen ansehnlichen Wohnsitz sogar, im alten Franziskanerkonvent in der Rue de Marat.«

	Segalla verschränkte die Arme und ließ den Blick über die Gärten wandern.

	»Nichts ist so, wie es scheint«, sagte er nachdenklich. »Der Revolutionär Simon ist in Wirklichkeit Katholik und Grundbesitzer. Man fragt sich wirklich, woher er das Geld hatte, zwei Wohnungen zu unterhalten. Sein Gehalt vom Revolutionskomitee wird nicht gerade üppig gewesen sein, und Robespierres neue Währung, die Assignaten, waren das Papier nicht wert, auf dem sie gedruckt waren. Schließlich«, sagte er und wandte sich wieder Tallien zu, »verläßt Simon den Temple, kauft aber eine Wohnung ganz in der Nähe, als wollte er verfolgen, was hinter den Mauern vor sich geht. Zwei Schlußfolgerungen drängen sich geradezu auf. Erstens: War Simon vielleicht in Wirklichkeit ein verkappter Royalist, der Bestechungsgelder annahm, den Prinzen heimlich fortschaffte und sich dann in der Nähe aufhielt, um zu sehen, was weiter geschah? Oder hat er, zweitens, den kleinen Dauphin umgebracht oder krepieren lassen und ist dann in der Nähe des Temple geblieben, weil er sicher sein wollte, daß das Ersatzkind auch keine Schwierigkeiten bereitete?«

	Tallien schaute sich rasch nach den Wachen um, die neugierig durch die großen Flügelfenster auf sie herabschauten. »Wir können hier nicht allzulange bleiben«, sagte er leise. »Aber es gibt noch ein Problem. Nehmen wir einmal an, der Dauphin ist entflohen – warum haben die Revolutionsbehörden nicht Alarm geschlagen? Warum haben sie ihn durch ein anderes Kind ersetzt? Sie mußten doch befürchten, daß der echte Dauphin schon nach wenigen Monaten, wenn nicht sogar Wochen, in England oder sonstwo auftauchen würde, um sich zum rechtmäßigen Nachfolger Ludwigs XVI. ausrufen zu lassen?«

	»Das, Monsieur Archivar«, entgegnete Segalla, »ist das große Rätsel.«

	»Und es ist noch nicht alles«, sagte Tallien traurig. Er schauderte und bat Segalla durch Gesten, zur Tür zurückzukehren. »Was ist, wenn die französischen Behörden, Männer wie Robespierre und die anderen Revolutionäre, wußten, daß der Dauphin tot war, egal ob ermordet oder an einer Krankheit gestorben? Sie wollten sicher vor dem restlichen Europa verbergen, daß ein Kind in ihrer Obhut so kläglich zugrunde gegangen ist. Wir dürfen nicht vergessen, das Ersatzkind könnte ein Deckmäntelchen dafür gewesen sein.«

	Segalla schloß die Augen. Bilder gingen ihm durch den Kopf.

	»Ist nicht in Eurer englischen Geschichte etwas Ähnliches vorgekommen, Monsieur Segalla?« fuhr Tallien fort. »Die beiden Söhne Edwards VI., die Prinzen, die im Tower von London verschwanden, während sie unter der Obhut ihres Onkels Richard standen?«

	Segalla runzelte die Stirn, als er sich an das bleiche, verkniffene Gesicht Richards von Gloucester erinnerte; an die Geheimgänge, Flure und Zellen im Tower und die schrecklichen Geheimnisse, die sie beherbergten.

	»Major Segalla?« Tallien schaute fragend zu ihm auf.

	»Warum sprecht Ihr eigentlich so gut Englisch?« fragte Segalla ihn ohne Umschweife.

	Tallien blinzelte heftig und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Als vor vielen Jahren die Revolution ausbrach, habe ich eine Engländerin, Priscilla Johnson, geheiratet.« Er seufzte. »Wenn Ihr eine Fremdsprache erlernen wollt, Major Segalla, dann lebt mit jemandem zusammen, den Ihr liebt und der diese Sprache spricht. Kommt, wir müssen gehen!« Er wandte sich ab. »Uns bleibt nur noch ein Tag, und wir haben viel Arbeit vor uns.«

	Sie gingen zurück in den Palast und machten sich auf den Weg in die Bibliothek, vor der die beiden Wachen wieder Stellung bezogen. In der Bibliothek hatte ein Diener ein Tablett mit heißem Kaffee, einer Schale Sahne und feinem Marzipangebäck hinterlassen. Nach der Kälte tat es gut, sich für kurze Zeit die Hände an den dampfenden Tassen aufzuwärmen. Dann öffnete Tallien die Geheimtür, und sie machten sich wieder an die Arbeit. Tallien hatte die Erwähnung seiner Frau sehr erregt. Segalla ließ ihn daher weitgehend in Ruhe, während sie sich im Laufe des Vormittags durch die Dokumente über die Gefangenschaft des Dauphin arbeiteten.

	Langsam, aber sicher vermochten sie sich ein Bild von den letzten Monaten im Leben des Dauphin zu machen. Am 21. März 1795 hatte der Kreole Laurens seine Stellung aufgegeben. Nachfolger wurde sein Assistent, der achtundzwanzigjährige Jean Baptiste Gomin, Sohn eines Pariser Polsterers und Mitglied der Revolutionsgarde. Am 1. April wurde ihm ein weiterer Wärter beigeordnet, Étienne Lasne, ein ehemaliger Anstreicher, der ebenfalls in der Revolutionsgarde diente. Wie Gomin hatte auch er den jungen Dauphin in den Tuilerien schon einmal gesehen, ehe dieser mit seiner Familie im Temple eingesperrt wurde. Segalla verzagte, als er das las. Wenn diese Männer den Prinzen etwa drei Jahre zuvor gesehen hatten, dann hätten sie doch sicher bemerkt, daß der echte Dauphin entkommen und durch einen anderen ersetzt worden war? Oder gehörten auch sie zu der großen Verschwörung?

	Wie auch immer, Gomin und Lasne hatte ihre Aufgabe ernst genommen und alles getan, um den Dauphin gut zu versorgen. Es existierten Rechnungen und Quittungen über Marmelade, ein Pfund Schokolade, Gemüse und Fisch, Leinenbänder, Strümpfe und einen neuen Billardtisch, Spielzeug und Papier.

	Segalla warf die Schreibfeder weg, lehnte sich zurück und starrte gedankenverloren ans andere Ende des Tisches, wo Tallien eifrig schrieb. Sie arbeiteten inzwischen reibungslos, aber schweigend zusammen. Segalla suchte die verschiedenen Einträge und Empfangsquittungen heraus und reichte sie Tallien, der versuchte, sie chronologisch zu ordnen. Für den letzten Monat im Leben des Dauphin, als sich die Gesundheit des Jungen zu verschlechtern begann, mehrten sich die Belege. Am 3. Juni 1791 hatte man einen Arzt namens Pelletan, einen Anatomiedozenten an der Schule für Gesundheitswesen, gerufen, der den Dauphin untersuchen sollte. Es hatte schon einmal einen Hinweis auf diesen Arzt gegeben, aber jetzt, in der ersten Juniwoche, häuften sich seine Visiten. Er verordnete eine andere Nahrung: Fleisch, Suppe; gekochtes oder gebratenes Huhn; Gemüsegerichte wie Spargel und Spinat. Segalla seufzte und las weiter; schließlich gelangte er zum 8. Juni 1795, dem Tag, an dem der Dauphin starb. Ein klägliches Bündel Papiere, das den Totenschein enthielt sowie die Aussagen verschiedener Zeugen, die eidesstattlich versicherten, daß es sich bei der Leiche wirklich um die des Dauphin handelte. Segalla schob sie zur Seite.

	»Monsieur Tallien!« rief er.

	Der Archivar hob den Kopf.

	»Ein leerer Magen studiert nicht gern«, sagte Segalla. »Sollen wir nicht eine Pause einlegen, eine Erfrischung zu uns nehmen und vielleicht ein wenig an die Luft gehen?«

	»Tut mir leid, daß ich so schweigsam war«, antwortete Tallien. »Priscilla wurde während der Schreckensherrschaft vom Pöbel umgebracht.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr müßt Euch nicht entschuldigen. Wenigstens wißt Ihr nun, warum ich so gut Englisch spreche.« Er seufzte und begann seine Papiere zusammenzulegen. »Aber Ihr habt recht, wir sind beinahe fertig. Morgen findet die Geheimverhandlung statt. Viele, die sich in seinen letzten Tagen um den Dauphin gekümmert haben, werden dort erscheinen.«

	»Werdet Ihr auch anwesend sein?« fragte Segalla.

	»Ich führe Protokoll.«

	»Wie lange wird die Sitzung wohl dauern?«

	Tallien hob einen Finger. »Einen Tag. Vorsitzender wird Monsieur Decazes sein, geschickt unterstützt von Monsieur Fouché.«

	Als der Name des ehemaligen Polizeichefs unter Napoleon fiel, erinnerte sich Segalla, daß Bonaparte den Mord im Schloß zu Vitry-sur-Seine erwähnt hatte. Er wartete, bis sie ihre Papiere fortgeräumt hatten und zur Küche gingen.

	»Ich muß Euch etwas fragen.«

	»Aber nicht hier, Monsieur«, erwiderte Tallien. »Und wir wollen nicht in den Raum gehen, den wir gestern abend aufgesucht haben.«

	Tallien besorgte zunächst etwas zu essen und zu trinken: Brot, Käse, ein kleines Tablett mit Weingläsern und einem Weinkrug; dann führte er Segalla erneut in den kleinen Garten, in dem sie ein paar Stunden zuvor spazierengegangen waren. Die Wachen, von dieser Prozedur inzwischen gelangweilt, blieben im Gebäude, als Tallien und Segalla das Haus verließen, um das schwache Sonnenlicht zu genießen. Die beiden setzten sich auf eine kleine Steinbank neben dem Springbrunnen. Tallien schenkte Wein ein, während Segalla Brot und Käse verteilte. Mit einem Kopfnicken in Richtung Palast hinter sich sagte er: »Es ist sehr still. Außer uns und den Dienern scheinen alle zu schlafen.«

	»Das tun sie auch.« Tallien schmunzelte. »Das Leben besteht jetzt aus einem langen Reigen von Vergnügungen, Major. Gegen zwei Uhr nachmittag werden die Herde in den Küchen angefeuert. Dann tauchen die ersten Lakaien auf, die Höflinge steigen aus dem Bett, um heiße Schokolade und Gebäck zu sich zu nehmen und sich anschließend auf das abendliche Bankett vorzubereiten. Wie ich gehört habe, gibt der König heute ein Festmahl zu Ehren seiner Generäle. Aber ehe Ihr weitersprecht, Major Segalla, wir werden beobachtet. Schaut Euch jetzt nicht um, aber werft bei der nächsten Gelegenheit einen Blick auf das Fenster zu Eurer Rechten im zweiten Stockwerk ganz außen. Ihr werdet feststellen, daß sich ein Vorhang bewegt.«

	»Wird man Euch nicht fragen, worüber wir reden?«

	Tallien biß ein Stück Brot ab und kaute ausgiebig. »Ich bin ein kleiner, pedantischer Mann, Major Segalla, der sein Leben hauptsächlich in düsteren Räumen und geräuschlosen Bibliotheken über irgendwelchen Papieren zugebracht hat. Man hält mich für normal im Sinne von langweilig. Wenn man mich also fragt, werde ich antworten: ›Major Segalla zeigt wenig Geduld bei der Aufgabe und will nach England zurückkehren. Wir beide glauben, daß Ludwig Karl, Herzog der Normandie und Dauphin von Frankreich, am 8. Juni 1795 im Temple gestorben ist.‹ Nun, Monsieur, wie lautet Eure Frage?« sagte Tallien und hob seinen Weinkelch.

	»Bevor ich nach Frankreich kam«, erwiderte Segalla, »hatte ich ein kurzes, aber denkwürdiges Gespräch mit dem in Frankreich ach so hochgeschätzten, ehemaligen Kaiser Napoleon Bonaparte. Man hatte mir aufgetragen, ihn nach dem Tod des Dauphin zu befragen. Er hat mir nur sehr wenig mitgeteilt, hat allerdings einen Mord im Schloß zu Vitry-sur-Seine erwähnt, der sich etwa ein Jahr nach dem Tod des Dauphin ereignete. Er deutete an, Joseph Fouché könnte etwas darüber wissen, und es könnte mit dem vorliegenden Fall in Verbindung stehen.«

	Tallien starrte in seinen Weinbecher.

	»Über einen solchen Mord weiß ich nichts, ich will versuchen, etwas herauszufinden. Der Name des Schlosses kommt mir allerdings bekannt vor. Madame Josephine hat ihn einmal erwähnt. Aber in welchem Zusammenhang?«

	Der Archivar versank in Schweigen.

	»Ja, richtig!« rief er dann. »An jedem 2. November, zu Allerseelen, ließ Josephine Messen singen. Ich pflegte die Liste für den Priester aufzustellen, und darin befand sich stets ein Hinweis auf einen gewissen Monsieur Petitval, seine Familie und seinen Haushalt im Schloß zu Vitry-sur-Seine. Wenn ich mich recht erinnere, war Petitval ein überaus wohlhabender Bankier. Als Ludwig XVI. gefangengenommen wurde, hat man neben anderen auch Petitval mit der Aufgabe betraut, sich um die Angelegenheiten des Königs zu kümmern.«

	»Wollt Ihr damit sagen, er war sein Anwalt?«

	»Ja. Als nun der König starb, verließ Petitval Paris und zog in sein Schloß. Madame Josephine hat mir einmal erzählt, Petitval habe Barras mit riesigen Summen bei seinem Schlag gegen Robespierre unterstützt.« Tallien hielt inne. »Mehr weiß ich auch nicht, aber ich werde der Sache nachgehen.« Er leerte seinen Weinkelch und stand auf. »Höchste Zeit, daß wir uns wieder an die Arbeit machen.«

	Sie gingen zurück in die Bibliothek und führten ihr Studium der Unterlagen zu Ende, wobei sie ihr Hauptaugenmerk auf die Ereignisse zwischen dem 8. und 10. Juni 1795 legten, als der Dauphin beigesetzt wurde.

	»Die werden wir alle bei der Geheimverhandlung kennenlernen«, verkündete Tallien und fuhr mit dem Finger an einer Namensliste entlang. »Das sind die Menschen, die sich um den Dauphin kümmern mußten.«

	»Mir scheint«, bemerkte Segalla, »daß der Dauphin zwar am Nachmittag des 8. Juni starb, daß die Nationalversammlung die Meldung über seinen Tod aber aus Sicherheitsgründen erst am 9. Juni verkündete. Trotzdem handelte die Versammlung schnell, denn es wurde eine Leichenschau durchgeführt von Pelletan, dem späteren Assistenten von Dumangis, und zwei weiteren Ärzten, Lassus und Geanroy. Hört, was in ihrem Bericht über die Identifikation des Kindes steht.« Segalla räusperte sich. »Wir vier erreichten vormittags gegen elf Uhr die Außentüren des Temple, wo uns Kommissare empfingen und in den Turm geleiteten. In einem Raum im ersten Stock zeigte man uns die Leiche eines Jungen, der nach unserem Dafürhalten elf Jahre alt war. Die Kommissare sagten uns…« Segalla blickte auf. »Waren das die diensthabenden Wachen damals?«

	Tallien nickte.

	»Man sagte uns«, fuhr Segalla fort, »daß es sich um den Sohn des verstorbenen Louis Capet handelte. Zwei von uns, das heißt, Pelletan und Dumangis, erkannten in dem Kind die Person wieder, die wir in den vergangenen drei Tagen betreut hatten. Der Tod des Kindes muß infolge einer seit langem bestehenden Skrofulöse eingetreten sein.« Segalla tippe auf das Dokument. »Das ist nicht das Original, sondern eine Kopie des Berichts?«

	»Nein, nein, es ist das Original«, unterbrach Tallien ihn. »Doch Ihr werdet sehen, daß der Totenschein eine Abschrift ist.«

	»Interessant sind die Worte ›Zwei von uns erkannten das Kind‹«, sagte Segalla und zeigte auf die entsprechende Stelle im Text. »Es könnte also sein, daß die anderen beiden sich nicht sicher waren oder« – er warf das Dokument wieder auf den Tisch – »es einfach nicht wußten. Und als letztes«, er nahm ein anderes Stück Papier vom Tisch, »haben wir hier den Totenschein des Dauphin.« Er las ihn laut vor. »Vierundzwanzigster Prairial im Jahre III der Revolution (12. Juni 1795). Urkunde über das Dahinscheiden des Ludwig Karl Capet; Alter zehn Jahre und zwei Monate, geboren in Versailles, Department Seine-et-Oise; wohnhaft in Paris im Turm des Temple. Sohn des Ludwig Capet, des letzten Königs von Frankreich, und der Marie Antoinette von Österreich.« Segalla reichte das Blatt Tallien. »Und so weiter; ich frage mich, was aus dem Original geworden ist?«

	»Ich glaube, das ist wirklich verlorengegangen«, antwortete Tallien. »Decazes sagte, es handle sich um eine Kopie, die ein penibler Beamter angefertigt hat, und es sei die beste, die wir haben.«

	Es wurde Nachmittag, und schließlich verkündete Segalla, er wolle aufhören. »Hier können wir nichts mehr ausrichten«, sagte er. »Hoffen wir, daß die Geheimverhandlung uns weiterbringen wird.«

	»Das will ich meinen!«

	Segalla fuhr herum. Decazes lehnte, sehr elegant gekleidet, lässig am Türpfosten. Segalla fluchte insgeheim; sie hatten die Tür nicht geschlossen. Wie lange mochte der auf leisen Sohlen schleichende Minister Ludwigs XVIII. bereits dort stehen?

	Decazes trat in den Raum und setzte sich, wobei er sich die Schwalbenschwänze seines Fracks in den Schoß legte. Er hob das Lorgnon, das ihm an einer silbernen Kette um den Hals hing, und nahm zuerst Segalla, dann die Dokumente auf dem Tisch in Augenschein.

	»Waren sie aufschlußreich?« Er richtete diese Frage an Segalla; Tallien schenkte er keinerlei Aufmerksamkeit, ganz so, als wäre dieser unter seiner Würde.

	Segalla schob die Unterlagen zur Seite.

	»Aus den Unterlagen geht hervor, daß der Dauphin fast drei Jahre im Temple eingesperrt war. Wir erfahren, was er gegessen hat, welche Kleidung er trug, welche Arzneimittel er bekam.«

	»Und – war es der Dauphin?« fragte Decazes.

	»Nichts spricht dagegen«, erwiderte Segalla.

	»Werdet Ihr demnach der Regierung Seiner britischen Majestät berichten, daß Euch jede nur denkbare Unterstützung zuteil wurde und Ihr alle Dokumente in Augenschein nehmen konntet?«

	»Was soll ich sonst sagen, Monsieur?« entgegnete Segalla trocken. »Die Regierung Seiner Majestät wäre sehr verärgert, wenn man ihrem Gesandten nicht alle entsprechenden Dokumente und Memoranden vorgelegt hätte.«

	Decazes ließ das Lorgnon fallen und stützte sich mit einem Ellbogen auf den Tisch. »Ich weiß, was Ihr denkt, Major Segalla, ganz zu schweigen von Euren Herrn in London. Laßt mich also offen mit Euch reden. Bedenkt, daß der Dauphin vor zwanzig Jahren gestorben ist.« Ein falsches Lächeln umspielte seine Lippen. »Zumindest glauben wir das. In Paris hat es in der Folgezeit immer wieder Regierungswechsel gegeben, und die Bevölkerung ist ängstlich geworden. Wenn es also«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, »Lücken in der Dokumentation gäbe oder tendenziöse Berichte…« Er warf rasch einen Seitenblick auf Tallien, und Segalla fragte sich, ob der Minister etwas über Harmands Bericht wußte. »Wenn eine solche Situation einträte« – Decazes sprach noch lauter–, »dann deshalb, weil es in Paris Männer gibt, die sehr viel zu verbergen haben.«

	Decazes stand auf und zog eine goldene Uhr aus der Tasche seiner lachsroten Weste. »Wenn Ihr also fertig seid, Major Segalla … Und Ihr, Monsieur Tallien, müßt Euch von Eurer anstrengenden Arbeit ausruhen. Heute abend gibt Seine Majestät der König ein Bankett. Eure Anwesenheit ist erwünscht. Nun…« Er klatschte in die Hände. »Ich muß jetzt gehen.« Mit einer knappen Verbeugung verließ er den Raum ebenso leise, wie er ihn betreten hatte.

	Tallien wartete, bis die Tür ins Schloß fiel.

	»Ich nehme an, er hat recht«, murmelte Tallien. »Und, Major Segalla, denkt morgen, wenn die Geheimverhandlung beginnt und diejenigen, die sich um den Dauphin gekümmert haben, ausgefragt werden, auf jeden Fall daran, daß sie sehr viel zu verbergen haben und alle dieselbe Leier anstimmen werden.« Tallien sammelte seine Schreibutensilien ein und schenkte Segalla ein schuldbewußtes Lächeln. »Ich muß leider gehen«, sagte er, »aber wir werden heute abend noch Gelegenheit haben, miteinander zu reden.«

	Dann packte er die Berichte in ihre Kisten und Kästen zurück und verließ eiligen Schrittes die Bibliothek.

	Segalla folgte ihm etwas bedächtiger. Seine Eskorte lehnte lässig an einer Wand und wartete auf ihn. Der Unteroffizier wirkte unendlich gelangweilt, hielt seine Muskete im Arm und strich sich über den langen, schlaff herabhängenden Schnurrbart. Aus seiner Haltung schloß Segalla, daß der Mann ein Veteran war, also unter Napoleon gedient haben mußte.

	»Wohin jetzt?« bellte der Unteroffizier.

	Segalla griff in die Tasche und warf den Soldaten jeweils eine Silbermünze zu. Ihre Laune besserte sich zusehends: Sie strahlten von einem Ohr zum anderen, brummten Dankesworte und traten verlegen von einem Fuß auf den anderen. Bereitwillig antworteten sie auf Segallas Fragen.

	»Ja, wir haben unter Napoleon gedient«, sagte der Unteroffizier, und aus seinem Gesicht sprach Bewunderung. Dann fiel ihm wieder ein, wo er sich befand, und er räusperte sich schuldbewußt. »Uns geht es auch jetzt ganz gut«, fügte er hinzu. »Stimmt's, Gervase?«

	Sein Begleiter nickte.

	»Warum seid ihr hier?« fragte Segalla. »Warum bewacht ihr mich?«

	»Wir bewachen Euch nicht, Major«, antwortete der Unteroffizier so hastig, daß Segalla klar wurde, er hatte entsprechende Instruktionen erhalten. »Man hat uns aufgetragen, auf Euch zu achten, nur für den Fall.«

	»Für welchen Fall?«

	»Ich weiß nicht, Monsieur. Ich bin Soldat und führe Befehle aus. Unsere Offiziere haben uns gesagt, daß Ihr ein wichtiger Mann seid und man Euch nicht behelligen soll. Das sind unsere Anweisungen, und danach richten wir uns.«

	Segalla ging in sein Zimmer zurück, gefolgt von einer gutgestimmten Eskorte. Auf den ersten Blick erkannte Segalla, daß er in seiner Abwesenheit Besuch gehabt hatte. Ein Stuhl war verschoben; die Unterlage auf dem Schreibtisch war offensichtlich untersucht worden; selbst das Bett hatte man zur Seite geschoben, um darunter nachzusehen. Er warf seine Ledermappe auf einen Stuhl, trat ans Fenster und schaute hinaus. Hier, hinter den Mauern der Tuilerien, war die Außenwelt so weit entfernt, als läge sie auf der anderen Seite des Mondes. Das Wetter hatte sich verändert: Die Sonne schien noch strahlender, und in den Innenhöfen erblickte er goldbraunes Laub, das die Herbstwinde bei ihrer Ernte zu Haufen aufgetürmt hatten.

	Segalla dachte an Marie Antoinette und wußte, daß er nach Lage der Dinge nur wenig tun konnte, um die Wahrheit über das Schicksal ihres Sohnes herauszufinden. Es gab Hinweise, Möglichkeiten, Verdachtsmomente, aber nichts Genaues. Alle, die im letzten Jahr seiner Gefangenschaft mit dem Dauphin zu tun hatten, erzählten dasselbe Märchen: Er ging davon aus, daß es auch bei der Geheimverhandlung am nächsten Tag nicht anders sein würde. »Irgend etwas ist passiert«, flüsterte er und beobachtete einen Vogel, der über dem Hof seine Kreise zog und hin und wieder herabstieß. Aber was? Harmands Bericht war bislang die einzige Aussage, die im Widerspruch zu denen der anderen stand, war jedoch leicht zu widerlegen.

	Harmand war tot und der Bericht Jahre später verfaßt worden, so daß man ihn ignorieren oder einer falschen Erinnerung zuschreiben konnte. Segalla setzte sich auf die Bettkante. War das der Grund, weshalb weder er noch Tallien bei ihren Untersuchungen behindert worden waren? Im Augenblick folgten sie der offiziellen Linie. Der Dauphin war im Temple gefangengehalten worden, später dort gestorben und auf dem Friedhof von Sainte Marguerite beigesetzt worden … Segalla kratzte sich das Kinn.

	Was aber würde geschehen, wenn man von dieser Version abwich? Würden Ludwig XVIII. und Decazes seinem Bericht widersprechen, ihn eventuell zu diskreditieren versuchen? Oder würden Monsieur de Paris und die geheimen Templer aktiv werden? Was würde passieren, wenn sie herausfänden, daß der Dauphin entkommen war? Die Bourbonen waren wieder an der Macht in Frankreich. Wollten sie gar noch etwas verheimlichen? Segalla erinnerte sich an Napoleons Worte über den Mord im Schloß zu Vitry-sur-Seine, und ein leiser Verdacht begann sich in ihm zu regen. Wenn Petitval, der reiche Bankier, Barras mit Mitteln ausstatten konnte, um Robespierre zu stürzen, war es dann nicht auch möglich, daß er diesen korrupten Politiker bestochen hatte, den Dauphin zu befreien? War in diesem Fall der Dauphin in aller Stille freigelassen und jenes kranke Kind an seiner Statt in den Temple gesteckt und Männern wie Laurens, Gomin und Lasne anvertraut worden?

	Segalla begann im Zimmer auf und ab zu gehen und die Beweisführung in Gedanken zu formulieren. Was wäre, überlegte er, wenn der Dauphin nicht entkam, solange er unter der Obhut von Simon stand, sondern jene sechs Monate in totaler Abgeschiedenheit verbrachte? Vielleicht war Simon, jener revolutionäre Flickschuster, von Robespierre und seiner Partei enttäuscht. Vielleicht war er zum katholischen Glauben zurückgekehrt und besuchte die Messe, um Vergebung für seine Sünden zu erflehen? Haben seine Herren das herausgefunden, ihn aus dem Temple entfernt und ihm einen anderen Posten gegeben – den eines Kutschenmeisters? Vielleicht hatte Simon eine enge Bindung zu dem kleinen Dauphin aufgebaut und sich in der Nähe des Temple ein Haus gekauft, um ein Auge auf seinen ehemaligen Schützling zu haben. Segalla setzte sich an seinen Schreibtisch.

	»Es könnte sein«, flüsterte er, »daß der Dauphin sechs Monate lang sich selbst überlassen war, aber was geschah dann?«

	Barras, dachte er, Barras wurde von Petitval bestochen. Barras ging persönlich in den Temple; inzwischen Herr von Paris, konnte er tun, was ihm beliebte. Er brachte den Prinzen fort, steckte das kranke Kind in den Temple und schickte den Dauphin zu Petitval. Aber warum geschahen dort die Morde? Hatte jemand etwas herausgefunden? Oder hatte Barras selbst alle hinters Licht geführt? Hatte er den Dauphin übergeben und dann Truppen oder eine Verbrecherbande dorthinbeordert? Segalla holte tief Luft, um seine Erregung zu beherrschen. War Barras womöglich ein geheimer Templer? Hat er den Dauphin entkommen lassen und dann Petitval, dessen Haushalt und Familie, einschließlich des kleinen Dauphin, umgebracht und damit das Schicksal aller besiegelt? Segalla seufzte. Er wog alle Möglichkeiten gegeneinander ab und beschloß dann, vorläufig abzuwarten. Er würde eine Entscheidung fällen und die Information entweder geheimhalten oder nach England zurückkehren und seinen Verdacht Lord Liverpool mitteilen.

	»Ich werde meine Karten nicht aufdecken, so wie alle anderen«, murmelte er vor sich hin.

	Den Rest des Nachmittags verbrachte er in der Abgeschiedenheit seines Zimmers, dachte noch einmal über alles nach, was er und Tallien herausgefunden hatten, und stellte seine Fragen für die Geheimverhandlung zusammen. Der Tag verging, die Sonne versank allmählich, und aus dem Lärm draußen schloß Segalla, daß die Vorbereitungen für das Bankett inzwischen in vollem Gang waren. Er ging in die Küche hinunter, in der es jetzt zuging wie in einem Bienenstock, und holte sich etwas zu essen. Dann begab er sich wieder in sein Zimmer, wo er sich wusch, rasierte und seine besten Kleider anzog. Schließlich betrat Tallien ziemlich aufgekratzt das Zimmer.

	»Ihr seid doch sicher nicht wegen des Banketts aufgeregt?« fragte Segalla.

	Tallien zwinkerte ihm verschmitzt zu. »Wir sollten gehen«, antwortete er.

	Segalla folgte ihm über den Flur zur Treppe, auf der sich eine glitzernde Schar von Höflingen und Offizieren in ordensgeschmückten Uniformen drängte. Man hatte Kerzen und Laternen angezündet und Teppiche ausgerollt.

	Je weiter sie durch die großen Hallen vordrangen, um so voller wurde es. Männer in prächtiger Kleidung, ihre Damen in Seidengewändern aller Schattierungen, Gefolgsleute, Lakaien und Diener, herrlich anzusehen in blaugoldener Livree, eilten über die Korridore, die von Wachen in den Uniformen ihres jeweiligen Regiments gesäumt waren. Auf den verschiedenen Galerien spielten Musikanten leise Melodien, doch die Musik ging in dem erregten Stimmengewirr beinahe unter.

	»Und?« fragte Segalla. »Was habt Ihr entdeckt?«

	»Etwas über den Mord in Vitry-sur-Seine«, antwortete Tallien, ohne sich umzudrehen. »Aber noch wichtiger, Major Segalla: Ist Euch klar, daß der Onkel des Dauphin, unser jetziger König, während der Gefangenschaft seines Neffen kein einziges Mal auch nur einen Sou für dessen Freilassung angeboten hat?«

	
 

	Acht

	Segalla verbarg seine Überraschung nur mangelhaft. »Nicht ein einziges Mal?« rief er heiser.

	»Nicht so laut!« zischte Tallien, als sie den Bankettsaal betraten. Doch in dem vollgestopften, parfumgeschwängerten Raum achtete niemand auf sie, da aller Augen auf König Ludwig gerichtet waren, der in purpurroter Seide auf dem hohen Podest hofhielt. In lässiger Haltung saß er auf einem juwelengeschmückten, silbernen Thron unter einem riesigen, weißen, mit goldenen Lilien verzierten Baldachin. Der König war alles andere als gut gelaunt und warf wie ein verzogener Bengel finstere Blicke um sich; das greisenhaft wirkende, auffallend geschminkte Gesicht war mit einer dicken Puderschicht überzogen; die fleischigen Lippen leuchteten karminrot, und auf den dicken, mit Rouge bemalten Wangen prangten schwarze Schönheitspflästerchen in Herzform. Marie Thérèse, die Herzogin von Angoulême, saß auf einem kleineren Thron neben ihm. Sie erinnerte Segalla an eine Porzellanpuppe: pastellweißes Gesicht, Rouge auf den Wangen, hoch aufgerichteter Kopf, die Augen starr auf einen fernen Punkt gerichtet. Um sie herum schwirrten Höflinge und Minister, die im schimmernden Kerzenlicht der Kandelaber wie Myriaden hübscher Schmetterlinge wirkten.

	»Der König findet es nicht lustig«, flüsterte Tallien und steuerte Segalla zu den Buffets. »Am liebsten würde er die Uhr um hundert Jahre zurückdrehen. Er kann das Wort ›Parlament‹ nicht ausstehen, aber seine Minister und Generäle bestehen darauf, daß er ein solches einberuft.«

	»Und was ist mit Vitry-sur-Seine?« fragte Segalla im Vertrauen darauf, daß zufällige Lauscher oder gar professionelle Spione dank des Stimmengewirrs ringsum ohnehin keine Chance hätten, etwas zu hören.

	»Tja, das ist ein Rätsel«, antwortete Tallien. »Wie Ihr sagtet, gehörte das Schloß Baron Petitval, einem renommierten Bankier und sehr reichen Finanzmann. Er und seine Familie wurden im Frühjahr 1796 dort ermordet.«

	»Und?« fragte Segalla.

	»Nun, das ist ja gerade das Rätselhafte. Obwohl er ein bedeutender Mann war, wurden nach diesem schrecklichen Verbrechen offenbar keine Untersuchungen eingeleitet, und falls doch, dann sind die Berichte darüber schon vor langer Zeit verschwunden.«

	Segalla folgte Tallien in eine Ecke des Saals.

	»Lächelt«, raunte der Archivar ihm zu, »als würden wir über das Wetter reden. Das Kuriose ist, daß Petitval, seine Mutter, Mägde und Diener ohne Ausnahme umgebracht wurden. Die Leichen fand der Priester des Ortes. Das Schloß war durchstöbert worden, aber nichts wurde gestohlen. Was sagt Euch das, Monsieur?«

	»Was ich glaube«, antwortete Segalla, »oder zu ahnen beginne, ist, daß der kleine Dauphin von Barras aus dem Temple geholt wurde.«

	»Barras!« rief Tallien.

	Segalla schmunzelte. »Denkt an Euren Ratschlag: nicht so laut! Ja, ich glaube, Baron Petitval hat Barras bestochen: Der Dauphin wurde zu Petitvals Schloß in Vitry-sur-Seine geschickt, und das war der Grund für den Überfall.«

	»Aber wer sollte einen so schrecklichen Mord begehen?«

	Segalla verstummte kurz, als ein Lakai in Goldlivree ein Tablett mit Weinkelchen herüberbrachte. Segalla und Tallien bedienten sich.

	»Damals herrschte in der Normandie Bürgerkrieg«, fuhr Segalla fort. »Banden Bewaffneter, Verfemte und Schurken, zogen über Land und plünderten, wo sie nur konnten. Vielleicht hat man eine solche Bande bezahlt, um Petitvals Schloß zu überfallen und den Dauphin zu töten?«

	»Aber in der Liste der Toten wird keine Leiche eines Zehnjährigen aufgeführt«, unterbrach Tallien. »Der Priester des Ortes, ein integrer Mann, hätte es bemerkt.«

	»Vielleicht wurde der Junge entführt und entweder eingesperrt oder woanders umgebracht. Wer weiß? Vielleicht hat Barras den Mann, der ihm das Geld für den Sturz Robespierres gegeben hatte, hintergangen. Vielleicht hat er das Kind übergeben und die Verbrecher geschickt, es wieder zurückzuholen?«

	Tallien schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben«, murmelte er. »Wenn Barras den Dauphin herausgeholt hat, dann muß er ihn durch das kranke Kind im Temple ersetzt haben. Der Unterschied wäre doch bestimmt jemandem aufgefallen.«

	»Das ist er ja auch. Nach Barras' Besuch ist nur noch von einem kranken Kind die Rede, was in krassem Widerspruch zu dem lebhaften, gesunden Jungen steht, der unter Simons Obhut nur mit einigen geringfügigen Beschwerden im Temple lebte.«

	»Aber Ihr habt ein paar Berichte gesehen, und Ihr werdet morgen Zeugen befragen«, überlegte Tallien. »Immer wieder betonen diese Zeugen, das Kind im Temple sei dasselbe gewesen, dem sie ein paar Jahre zuvor in den Gärten der Tuilerien beim Spiel zusahen.«

	Dem wußte Segalla nichts entgegenzusetzen. Er sah Decazes und Fouché am anderen Ende des Saals zusammenstehen, daher lächelte er, bat Tallien flüsternd, ihm zu folgen, ging hinüber und begrüßte die beiden. Decazes war so schick gekleidet, daß selbst Beau Brummel vor Neid erblaßt wäre: Auf seiner Seidenweste glänzten Orden und Sterne, das Kreuz des Heiligen Ludwig hing ihm an einer silbernen Kette um den Hals. Fouché hingegen sah aus wie eine schlechtgelaunte Krähe: die Schultern hochgezogen, den Kopf nach vorn geneigt und, abgesehen von einem hochgeschlossenen weißen Hemd, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.

	»Eure Nachforschungen sind beendet, wie ich hörte.« Decazes reichte Segalla die Hand zu einem matten Händedruck. »Und morgen werdet Ihr mit Monsieur Fouché und mir die Geheimverhandlung leiten.« Er warf Tallien einen scharfen Blick zu. »Was dort gesagt wird, ist Staatsgeheimnis. Alle werden vereidigt.«

	»Aber ich«, entgegnete Segalla, »bin meinen Herren in London eine Antwort schuldig.«

	Decazes gestikulierte, daß die Juwelen an seinen Fingern nur so funkelten und lächelte süßlich. »Aber, guter Mann, seid doch nicht so empfindlich. Natürlich könnt Ihr das tun. Und was werdet Ihr Lord Liverpool berichten?«

	Segalla zuckte die Achseln. »Nach dem, was ich bisher gesehen habe, werde ich ihm mitteilen, daß der Dauphin, für kurze Zeit Ludwig XVII. von Frankreich, offenbar am 8. Juni 1795 im Temple gestorben ist.«

	Nur ein kurzes Aufflackern in Decazes' Augen verriet, wie sehr ihn Segallas Antwort zufriedenstellte.

	Jede weitere Unterhaltung wurde unterbunden, da das Orchester aufspielte. Die Höflinge teilten sich wie buntschillernde Wogen, und der König erhob sich unter Ächzen und Stöhnen von seinem Platz, um den Tanz zu eröffnen. Tallien wurde abgedrängt, und nach kurzer Zeit langweilte sich Segalla so sehr, daß er beschloß, sich zurückzuziehen. Er hatte den Saal schon fast verlassen, da hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Madame Roquet schwebte in einem weißen Kleid mit Empire-Taille auf ihn zu; Jacques de Cœur und Kanari in obligatem Gelb folgten ihr auf dem Fuß. Madame Roquet sah in ihrer weißen Haartracht mit grünen Federn bezaubernd aus; sie trug lange, ebenfalls weiße Handschuhe und strich sich eifrig mit einem goldenen Fächer über die rosigen Wangen.

	»Major Segalla.« Ihre Augen sprühten, und Segalla fragte sich, wieviel sie wohl getrunken hatte. »Ihr habt nicht nach mir Ausschau gehalten?« flötete sie mit süßem Lächeln.

	»Madame, ich wußte nicht, daß Ihr hier seid. Entschuldigt bitte.«

	Segalla warf einen Blick über ihre Schulter zu Jacques de Cœur; der Mann hatte sich die Haare kräuseln lassen, trug einen pflaumenblauen Gehrock, eine farblich dazu passende, enganliegende Kniehose, weiße Seidenstrümpfe und schwarze Pumps. Der Hemdkragen stand so hoch, daß er seine Wangen berührte, während das riesige Halstuch, das er zu einer Krawatte gebunden hatte, ihm das Kinn nach oben schob, was ihm ein gelangweiltes, arrogantes Aussehen verlieh.

	»Du lieber Himmel!« schmollte de Cœur und musterte Segalla von oben bis unten. »Major Segalla, wir sind hier auf einem Ball, nicht in einer Eurer englischen Imbißstuben.« Er zwängte sich an Madame Roquet vorbei und tippte Segalla auf die Brust. »Ihr hättet zu mir kommen sollen. Ich hätte Euch bezüglich des korrekten ›Stils‹ für derartige Anlässe beraten können.« Er hob sein Lorgnon und betrachtete Segallas Jacke. »Der Herr sei uns gnädig!« flüsterte er. »So etwas können wir nicht noch einmal durchgehen lassen.«

	Madame Roquet stieß ihm neckend den Ellbogen in die Seite. »Jacques, was ist denn das für ein Benehmen? Die Engländer sind berühmt für ihre Nüchternheit, besonders die Offiziere. Sagt, Major«, fügte sie leise hinzu, »war Euer Aufenthalt in den Tuilerien aufschlußreich?«

	»Ja, Madame.«

	»Und, Sir?«

	Segalla verzog das Gesicht. »Darauf kann ich keine Antwort geben, Madame.« Er verbeugte sich. »Nur so viel: Ich glaube, Lord Liverpool hat sich gründlich geirrt, als er mich nach Paris schickte.«

	Madame Roquet tippte ihm spielerisch auf die Wange, obwohl ihr Blick sich verhärtet hatte. »Das glaube ich nicht«, murmelte sie. »Viens.« Sie wandte sich an de Coeur. »Mon lys noir.« Rasch hauchte sie Segalla einen Kuß auf die Lippen und verschwand wieder in der Menge.

	Segalla ging zum Buffet hinüber und kostete die vorzügliche Gänseleberpastete, dazu eine Scheibe geräucherten Lachs. Eine ziemlich angetrunkene junge Frau mit einem Décollète, aus dem ihre üppigen Brüste quollen, fing ihn in der Nähe des Eingangs ab und versuchte, ihn zu necken und mit ihm zu schäkern.

	Segalla lehnte das Angebot, mit ihr zu tanzen, höflich ab, schob eine dringende Verabredung vor und bedauerte lautstark, daß er nicht mit ihr draußen auf den Terrassen das Mondlicht genießen könne. Die junge Frau zog einen Flunsch und schlenderte davon. Segalla verließ die Halle und stieg die große, alle Stockwerke des Palasts durchziehende Wendeltreppe hinauf. Er war überrascht, daß von seiner gewohnten bewaffneten Eskorte keine Spur zu sehen war.

	»Kein Grund, sich zu beklagen«, murmelte Segalla.

	Schließlich erreichte er seinen Korridor, der still und verlassen lag, hell erleuchtet vom Mondlicht, das durch ein Flügelfenster am anderen Ende des Flurs drang. Segalla zog den Schlüssel aus der Tasche. Gerade wollte er die Tür aufschließen, als hinter ihm etwas klickte. Er machte einen Schritt zur Seite – das Messer des Mörders bohrte sich in die Tür.

	Segalla fuhr herum. Im schwachen Licht sah er eine maskierte, verhüllte Gestalt, die in der einen Hand ein Schwert, in der anderen ein Messer hielt. Segalla schob sich rückwärts. Der Mann folgte ihm wortlos. Segalla schaute sich um. Er war unbewaffnet: kein Schwert, kein Dolch, doch dann erblickte er an einem Haken an der Wand eine Kohlenpfanne aus Messing. Er streckte eine Hand danach aus. Der Mann griff an, aber Segalla war schneller. Das Messer traf das Messing, dann machte der Angreifer einen Satz rückwärts. Segalla, der sich reichlich lächerlich vorkam, hielt die Wärmepfanne vor sich wie ein Schild. Sein Gegner wollte erneut zu einem Angriff ansetzen, da näherten sich eilige Schritte und leise Verwünschungen. Der Mörder drehte sich um, verschwand im Dunkel des Korridors und floh eine andere Treppe hinunter. Die schweren Lederstiefel der beiden Wachen übertönten seine Schritte.

	»Major, was ist los?« wollte der Unteroffizier wissen.

	Segalla schüttelte sich, denn er stand noch immer in Kampfhaltung, die Wärmepfanne schützend vor sich. Er seufzte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und drückte die Pfanne den verblüfften Soldaten in die Hand.

	»Nichts«, murmelte er. »Wieso, habt ihr etwas gesehen?«

	Der Soldat schüttelte den Kopf.

	»Ich habe zu viel Wein getrunken«, nuschelte Segalla. »Ich dachte, jemand wollte mich von hinten angreifen. Übrigens, wo wart ihr?«

	»Wir haben Euch gesucht«, antwortete der Unteroffizier. »Aber dann haben wir Euren Freund, den Archivar, getroffen. Er sagte uns, daß Ihr Euch wahrscheinlich in Euer Zimmer zurückgezogen hättet. Deshalb sind wir Euch gefolgt.«

	Segalla wünschte ihnen eine gute Nacht, trat in sein Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich. Er zündete die Kerzen und Lampen an und schaute sich um. Alles war unverändert. Er zog die Jacke aus, öffnete den Hemdkragen und ließ sich auf sein Bett sinken.

	Warum hatte der Angreifer zu diesem Zeitpunkt zugeschlagen? überlegte er. Wer hatte ihn geschickt? Was wollte man damit erreichen? Immerhin erzählten Tallien und er dieselbe Geschichte. Sie hatten nichts gefunden, was vermuten ließe, daß der Dauphin aus dem Temple entkommen sei. Aber konnte man Tallien trauen? Segalla rief sich das Gesicht des Archivars in Erinnerung. Die langen Jahre seines Schattendaseins hatten Segallas Intuition geschärft. Sollte Tallien ein Verräter sein? Es wäre nicht das erste Mal, daß Segalla sich grundlegend getäuscht hätte. Irgend jemand schien zu wissen, daß weder er noch Tallien die übliche Version über den Verbleib des Dauphin hinnahmen, und wollte alle weiteren Nachforschungen unterbinden.

	Segalla starrte in die Dunkelheit und lächelte bitter. Er würde niemals sterben, noch nicht. Irgendein Zufall – oder war es Glück – wehrte stets den Dolch ab oder ließ den tödlichen Stich knapp vorbeigehen. Oh, er hatte durchaus Wunden davongetragen; unzählige Narben auf seinem Körper zeugten davon. Die Wunden waren immer verheilt, doch Segalla konnte bluten und Schmerz empfinden wie jeder andere Mann. Er atmete tief und versuchte, Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. Talliens Worten zum Trotz war Segalla überzeugt, daß der Mord im Schloß zu Vitry-sur-Seine im Jahre 1796 mit dem Schicksal des Dauphin zusammenhing. Und wenn er die Richtigkeit dieser Annahme beweisen konnte, was dann? Kurz bevor ihm die Augen zufielen, nahm er sich vor, Monsieur Decazes beim nächstenmal offen zu fragen, warum Ludwig XVIII. nicht versucht hatte, seinen Neffen freizukaufen oder zu befreien.

	»Weil es nicht möglich war.«

	Decazes sah Segalla spöttisch an, als sie sich am nächsten Morgen in der Bibliothek versammelten. Segalla war früh aufgestanden, hatte sich gewaschen, rasiert und ein Frühstück zu sich genommen. Seine Eskorte, die inzwischen durch zwei einfache Soldaten aus dem Linienregiment abgelöst worden war, hatte ihn zur Bibliothek begleitet, wo Decazes und Fouché ihren Morgenkaffee tranken. Fouché war unverändert, aber Decazes sah schlecht aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte er noch an den Folgen einer durchzechten Nacht zu leiden. Segalla wünschte einen guten Morgen und stellte dann unumwunden die Frage, die ihn am Abend zuvor beschäftigt hatte. Nun schaute er Decazes mit betont ungläubiger Miene an.

	»Wollt Ihr damit sagen, Ludwig XVIII. konnte nichts für seinen Neffen unternehmen?«

	Decazes stellte die Kaffeetasse ab. »Major Segalla, der Graf von Provence, Ludwig XVIII., war fast ein Vierteljahrhundert im Exil. Er war ein mittelloser Flüchtling an fremden Höfen, verachtet und gehaßt von den Revolutionären in Paris. Warum sollten sie auf ihn hören? Was hätte er ihnen für das Leben des Prinzen schon bieten können?« Er wackelte mit dem Finger. »Monsieur Fouché ist da mit mir einer Meinung, nicht wahr?«

	Sein Begleiter verzog nur das Gesicht und hob gleichmütig eine Schulter, als wäre die Angelegenheit nicht weiter wichtig.

	»Tatsächlich«, fuhr Decazes fort, »war es so, daß die Bourbonen von Spanien, vor allem König Karl, Verhandlungen mit Barras und seiner Bande führten, um den Dauphin freizubekommen. Er bot umstrittenes Grenzland zwischen Spanien und Frankreich an sowie seinen heiligen Eid, daß man den Dauphin im Falle einer Freilassung und Übergabe an den spanischen Hof nie gegen die Regierung von Frankreich einsetzen würde.«

	»Und?« fragte Segalla.

	Decazes verzog den Mund. »Die Verhandlungen dauerten zu lange. Als sie beendet waren, war der Dauphin tot.«

	Segalla beschloß, noch weiter zu gehen. »Aber als Ludwig XVIII. zurückkehrte, hat er Totenmessen für seinen verstorbenen Bruder und Marie Antoinette lesen lassen. Warum nicht auch für seinen Neffen, den Dauphin?«

	»Seid Ihr katholisch?« fragte Decazes abrupt.

	»Nun ja«, stammelte Segalla. »Aber ich…«

	»Aber Ihr praktiziert nicht, wie?« höhnte Decazes. »Wenn Ihr es tätet, dann wüßtet Ihr über Euren Glauben besser Bescheid. Der Dauphin, Ludwig Karl, war noch sehr klein, als er starb, ein unschuldiges Kind. Wozu also Messen abhalten für eine Seele, die ohnehin direkt zu Gott eingeht? Und warum sollte mein Herr alte Erinnerungen und Haß aufwühlen? Der Dauphin ist tot, der Herr sei seiner Seele gnädig! Diese Verhandlung heute sowie Eure Nachforschungen werden es beweisen.«

	Segalla warf Fouché einen raschen Blick zu: Die Obsidianaugen gaben nichts preis, aber sein Mund verzog sich zu einem sardonischen Grinsen, das mehr aussagte als alle Worte Decazes'.

	Segalla wußte nicht, ob Fouché sich über Decazes lustig machte oder ob er als eingeschworener Atheist die Religion an sich verachtete.

	Die Spannung ließ nach, als Tallien sich unter vielen Verbeugungen zu ihnen gesellte; er schaute Segalla kaum an. Ein Priester aus der königlichen Kapelle folgte, eine Stola um den Hals, ihm voran zwei Meßdiener mit Kerzen; sie trugen schwarze Soutanen und weiße Chorröcke. Der Priester legte eine in rotes marokkanisches Leder gebundene Bibel mit Goldprägung an den Rand des Tisches. Decazes, Fouché, Segalla und Tallien leisteten den Eid, den der kränklich wirkende Gottesmann ihnen mit leiser Stimme vorsprach. Als der Priester den Raum verließ, ordnete Decazes an, die Bibel dort liegenzulassen, wo sie war. Er setzte sich an das andere Ende des Tisches, Fouché und Segalla nahmen rechts und links neben ihm Platz, Tallien an der Tischmitte.

	Decazes, dessen Blick noch immer trübe war, zog ein Papier hervor. »Im Namen unseres hochgeschätzten Königs von Frankreich, Ludwig, und so weiter, ergeht die Anweisung, eine Geheimverhandlung einzuberufen zum Zwecke der Anhörung aller Zeugen und der Erfassung aller Beweise hinsichtlich des Todes seines geliebten Neffen Ludwig Karl, des Herzogs der Normandie und, wie es dem Herrn für kurze Zeit gefiel, des Königs Ludwig XVII. von Frankreich.«

	Fouché räkelte sich auf seinem Stuhl, als müsse er wohl oder übel einer langweiligen Opernaufführung beiwohnen. Tallien hielt den Kopf gesenkt und schrieb bereits, die Feder eilig über die Buchseite führend. Als Decazes fertig war, steckte er die Bekanntmachung in seine Weste und gab dem Offizier, der an der Tür stand, ein Zeichen.

	»Hauptmann, geht und schließt die Türen. Laßt niemanden hinein!«

	Der Soldat gehorchte, und eine seltsame Stille legte sich über die Bibliothek.

	»Dieses Gericht tagt unter Ausschluß der Öffentlichkeit«, unterbrach Decazes das Schweigen. »Das Verfahren ist streng geheim. Ihr seid zur Vertraulichkeit verpflichtet, bis auf Major Segalla, den Gesandten Seiner britischen Majestät. Aber«, Decazes lächelte Segalla kurz an, »die Regierung Seiner Majestät hat uns zugesagt, daß sie alles geheimhalten wird.« Er wies auf Tallien und schnippte mit den Fingern. »Am Ende des heutigen Verfahrens ist mir dieses Buch auszuhändigen. Und nun«, fuhr er energisch fort, »wollen wir anfangen!«

	Nach dieser dramatischen Ankündigung waren die ersten Zeugen eine rechte Enttäuschung: alte Männer, die meisten Mitte Fünfzig oder Anfang Sechzig, manche schäbig gekleidet, andere auf rührende Weise bemüht, durch ihren Sonntagsstaat die Höhergestellten zu beeindrucken. Nur die Angst war allen gemeinsam. Segalla betrachtete sie neugierig; diese Männer, Relikte einer vergangenen Zeit, waren während der Revolution Kommissare der achtundvierzig Stadtteile von Paris gewesen. Sie waren im gefürchteten Wohlfahrtsausschuß tätig gewesen, im Revolutionstribunal oder in der radikalen, antiroyalistischen Pariser Kommune. Einige ihrer Genossen waren längst tot oder in der Versenkung verschwunden; diese hingegen waren von der Geheimpolizei Decazes' aufgespürt worden. Man hatte sie gezwungen zu erscheinen. Einer nach dem anderen schlurfte unter zahlreichen Verbeugungen in den Raum, das düste, faltige Gesicht schweißüberströmt. Das Ritual war bei allen dasselbe: Tallien las den Eid vor, den sie, eine Hand fest auf die Bibel gedrückt, nachsprachen.

	Dann begann das Verhör.

	»Wie heißt Ihr? Wie alt seid Ihr? Welchen Beruf habt Ihr 1795 ausgeübt? Wart Ihr in Eurer Eigenschaft als Kommissar im Temple?«

	Tallien schrieb die Antworten auf, dann fuhr Decazes mit seiner Befragung fort.

	»Ihr habt einen Tag als Wache im Temple verbracht, als der Dauphin dort gefangengehalten wurde?«

	»Ja, Euer Ehren.«

	»Und habt Ihr den Prinzen gesehen?«

	»Ja, Euer Ehren.«

	»Beschreibt ihn.«

	Die Antworten waren in der Regel dieselben. Ein kränkelnder, völlig verwahrloster Junge mit stierem, leerem Blick, gebeugten Schultern, eingefallener Brust, mageren Armen und Beinen. Einige Zeugen fügten hinzu, der Dauphin habe am rechten Knie und am linken Handgelenk Geschwüre gehabt.

	»Sagt mir noch eines.« Decazes beugte sich vor bei dieser Frage. »Ihr habt doch sicher die Gerüchte vernommen, daß der echte Dauphin aus dem Temple entkommen und durch einen kranken Jungen aus einem Krankenhaus ersetzt worden sein soll?«

	Die meisten Zeugen schüttelten den Kopf. Einer jedoch, Galliard aus der Gemeinde Saint Sulpice, war auskunftsfreudiger.

	»Unmöglich«, sagte er im Brustton der Überzeugung.

	»Wieso?«

	Segalla tippte auf den Tisch.

	Galliard kniff die Augen zusammen.

	»Ihr seid Engländer?«

	»Ich habe Major Segallas Anwesenheit bereits erläutert«, schaltete Decazes sich ein.

	»Ja, Euer Ehren«, versuchte Galliard sich zu rechtfertigen. »Ich frage nur, weil ich vor der Revolution hier in den Tuilerien Gärtner war. Viele Engländer erwiesen dem König die Ehre, bevor er mit seiner Familie in den Temple gebracht wurde. Ich dachte, ich hätte den Major erkannt. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis.«

	»Ihr sagtet, es war unmöglich«, bemerkte Segalla brüsk.

	»Weil das Revolutionstribunal mir die Verantwortung für die Wachen in den Tuilerien übertrug. Ich habe den König, möge er in Frieden ruhen, oft gesehen, ihn und seine Familie. Was ich damit sagen will, Euer Ehren, ist, daß das Kind, das ich 1795 bewacht habe, und das Kind, das ich 1792 in den Tuilerien gesehen habe, ein und dieselbe Person waren.«

	Galliards Aussage wurde durch andere Zeugen erhärtet. Je weiter der Morgen voranschritt, um so stärker mußte Segalla gegen seine wachsende Verzweiflung ankämpfen. Hin und wieder begegnete er Talliens Blick: Dem Archivar ging es offenbar nicht anders. Segalla sah, daß die Zeugen sich fürchteten. Sie hatten der Revolution gedient und waren wie Wachs in den Händen eines Mannes wie Decazes. Ausnahmslos hilfsbereit lieferten sie spärliche Einzelheiten über die letzten Monate im Leben des Dauphin, betonten aber immer wieder, er sei der echte Sohn Ludwigs XVI. gewesen.

	Einer der mitteilsamsten Zeugen war ein gebrechlicher alter Mann, dessen Mantel mit Schnupftabak übersät war. Bellanger war einst unter Ludwig XVI. Architekt gewesen, aber da mit der Revolution schlechte Zeiten für ihn angebrochen waren, hatte er sich den Revolutionsgarden angeschlossen und ebenfalls als Kommissar im Temple gedient.

	»Oh, ja.« Bellanger saß vor ihnen und hielt eine Hand trichterförmig ans Ohr. »Oh, ja«, schrie er beinahe. »Der Junge, den ich in den ersten Monaten des Jahres 1795 im Temple gesehen habe, war mir bekannt: Er war kränklich, blasser und größer, aber er war der Sohn Ludwigs XVI., das kann ich beweisen.«

	Es wurde still in der Bibliothek. Bellanger beugte sich vor und hob einen verknitterten Lederbeutel hoch. Er schnürte ihn auf und förderte die kleine Marmorbüste eines Jungen zutage.

	»Nach Beendigung meines Dienstes hier«, trompetete der alte Architekt, »habe ich zu Hause dieses Ebenbild des echten Dauphin gemeißelt.«

	Decazes forderte Tallien auf, ihm die Büste zur genaueren Prüfung zu reichen.

	»Es ist ein Geschenk«, fuhr Bellanger lauthals fort, »an Unsere Gottesfürchtige Majestät.«

	Decazes, Fouché und Segalla beachteten ihn nicht weiter, sie betrachteten das wahrscheinlich letzte Ebenbild des gefangenen Dauphin.

	»Er ist es«, murmelte Decazes.

	Segalla bewunderte Bellangers Geschicklichkeit. Er rief sich Harmands Bericht über den Dauphin ins Gedächtnis: ein schmales, engelhaftes Gesicht, ein wunderschön geformter Kopf, das Haar zurückgekämmt und über Ohren und Nacken herabfallend. Das Gesicht wirkte traurig, doch selbst bei oberflächlichster Prüfung fiel eine Ähnlichkeit mit den Bildnissen des Dauphin und sogar mit dem verstorbenen Ludwig XVI. und Marie Antoinette ins Auge.

	»Seid Ihr sicher, Monsieur Bellanger?« fragte Decazes. »Diese Skulptur wurde im Frühjahr 1795 angefertigt?«

	»Ich kann es beschwören«, antwortete Bellanger. »Ich kann viele Zeugen beibringen, die bestätigen, daß diese Büste in den letzten zwanzig Jahren einen Ehrenplatz in meinem Haus einnahm.«

	Man dankte Bellanger und entließ ihn; Decazes versprach, der König werde die Büste entgegennehmen und dem alten Architekten ein Zeichen der Anerkennung zukommen lassen. Nachdem dieser gegangen war, erhob sich Fouché, streckte sich und zeigte auf die große, elegante Schweizer Uhr, die in einer Ecke der Bibliothek stand.

	»Meine Herren, es ist schon nach Mittag, und ich habe Hunger.«

	Segalla betrachtete den alten Fuchs aus den Tagen Napoleons neugierig. Er hatte nicht eine einzige Frage gestellt, vielmehr während des gesamten Verfahrens dort gesessen, als hinge er seinen Träumen nach. Euch ist es gleichgültig, dachte Segalla, Ihr haltet es für eine Farce. Aber warum?

	Decazes, dem die Angelegenheit inzwischen offensichtlich Spaß machte, stimmte Fouché zu. Er rieb sich den Bauch und schaute Segalla an.

	»Wenn eine Armee auf dem Zahnfleisch geht«, verkündete er und grinste Fouché an, »dann tun es auch die Richter Seiner Majestät. Wir haben heute morgen gute Arbeit geleistet, was, Monsieur Segalla? Wir gehen jetzt essen und fahren um zwei Uhr fort. Tallien wird sich um Euch kümmern.«

	Decazes und Fouché verließen den Raum. Tallien und Segalla gingen in die Küche hinunter, wo ein Koch ihnen an einem der Tische das Mittagessen auftrug. Sie aßen schweigend; erst als sie den Park aufsuchten, um frische Luft zu schnappen, wagten sie zu sprechen.

	»Wir sind fertig«, sagte Tallien. »Das alles läuft nur auf ein Urteil hinaus: Der Dauphin wurde im Temple eingesperrt und blieb dort, bis er starb. Oh, ich gebe zu, die Zeugen versuchten, Eindruck zu schinden. Sie wollen, daß Leute wie Decazes ihre revolutionäre Vergangenheit vergessen. Aber Männer wie Bellanger lügen nicht. Der Junge, den sie 1795 gesehen haben, war derselbe, dem sie zwei oder drei Jahre zuvor in den Tuilerien begegnet waren.«

	»Gibt es denn niemanden«, fragte Segalla, »der den Dauphin seit seiner Geburt gekannt hat, und der zugegen war, als er im Temple starb?«

	Tallien schüttelte den Kopf.

	»Trotzdem ist etwas geschehen«, beharrte Segalla. »Fouché weiß es! Madame Josephine, möge sie in Frieden ruhen, wußte es! Außerdem glaube ich, daß Decazes und sein Herr, Ludwig XVIII., das Geheimnis ebenfalls kennen. Ich wurde gestern abend überfallen«, fügte er rasch hinzu.

	»Überfallen? Wo?«

	»Als ich während des Banketts in mein Zimmer zurückkehrte. Auf dem Flur wartete jemand auf mich.«

	»Aber das ist unmöglich.« Tallien kratzte sich die Wange. »Der Palast wird gut bewacht. Euer Angreifer muß unter den Gästen gewesen sein. Und was war mit Eurer Eskorte?« Tallien zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Sogar jetzt werdet Ihr bewacht.«

	»Im alten Rom«, antwortete Segalla, »wurden die Wachen stets abgezogen, wenn jemand überfallen wurde. Gestern abend haben sich meine offenbar verlaufen.«

	»Ja, ich habe sie getroffen, als sie nach Euch suchten«, sagte Tallien. »Aber wen habt Ihr in Verdacht?«

	»Ich habe mich gefragt, ob Decazes dahinterstecken könnte«, erwiderte Segalla. »Obwohl ich kaum glaube, daß er oder Ludwig XVIII. dem britischen Premierminister gern erklären würden, warum ein englischer Gesandter in den Tuilerien ermordet wurde. Ich erwähne es nur«, fuhr er fort, »weil mich jemand davon abhalten will, diese Untersuchung fortzuführen.« Er warf Tallien einen schiefen Blick zu.

	Der Archivar reckte sich. »Glaubt das nicht, Major«, sagte er leise. »Ich bin kein Spion. Auch ich habe einen Eid geleistet – Madame Josephine.«

	Segalla lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Im Dunkeln«, murmelte er, »sind Freund und Feind schlecht zu unterscheiden.«

	Eine Glocke begann zu läuten.

	»Kommt!« drängte Tallien. »Vielleicht verläuft die Sitzung heute nachmittag nicht so reibungslos.«

	Bei ihrer Rückkehr stellte sich heraus, daß der Archivar recht hatte.

	Decazes kündigte an, sie würden nun Gomin und Lasne, die letzten beiden Wärter des Dauphin, befragen, sowie den Arzt Pelletan, der den Prinzen nicht nur in seinen letzten Tagen betreut, sondern auch die Leichenschau durchgeführt hatte. Segalla wußte, daß er jetzt in das Zentrum des Sturms gelangte. Bei diesen Personen handelte es sich nicht um Kommissare, die nur einen Tag im Temple verbracht, sondern um Männer, die mit dem Dauphin zusammengelebt hatten, wichtige Mitglieder der Revolutionsregierung. Der erste jedoch, Jean Baptiste Gomin, sah nicht gerade wie ein Revolutionär aus: ein alter Mann mit vertrockneten, runzligen Zügen und widerspenstigen grauen Locken. Er schlurfte mit hochgezogenen Schultern und hängenden Armen in den Raum. Lustlos legte er den Eid ab und nahm Platz, ohne auch nur einmal den Blick von der Tischplatte zu heben. Decazes mußte ihn zweimal ermahnen, sich gerade hinzusetzen und deutlicher zu reden.

	»Ich heiße Jean Baptiste Gomin.«

	»Wann wurdet Ihr als Wärter des Dauphin eingesetzt?«

	»Am 8. Oktober 1794. Ich habe den Posten nur ungern angenommen«, fügte er rasch hinzu und fuhr sich mit der Zunge über die schmalen, blutleeren Lippen. »Ich sollte dem Kreolen Laurens als Assistent dienen.«

	»Wie fandet Ihr den Dauphin?« fragte Decazes.

	»Laurens hat mich am 9. Oktober mit in den Temple genommen«, antwortete Gomin bedächtig. »Bevor ich Seine Majestät den Dauphin zu Gesicht bekam, fragte mich Laurens, ob ich den Prinzen kannte. Ich antwortete ihm, daß ich ihn hier in den Tuilerien gesehen, aber nie mit ihm gesprochen hatte. ›Dann wird es einige Zeit dauern, ehe er mit dir redet‹, hat Laurens daraufhin zu mir gesagt.«

	»Wie sah der Dauphin aus?«

	»Er war traurig und kränkelte. Sein Zimmer befand sich in einem schrecklichen Zustand.«

	»Entschuldigt.« Segalla beugte sich vor, denn ihm fiel die Liste der Ausgaben ein, die Laurens aufgestellt hatte. »Ich dachte, Laurens hätte sein Zimmer gereinigt.«

	Gomin zuckte die Schultern. »Es war schon sauber irgendwie, aber der Junge war schrecklich vernachlässigt worden. Ich habe ihm Blumen hingestellt, vier Töpfe. Ich habe sein Zimmer saubergemacht und dafür gesorgt, daß er Licht hatte, wenn es dunkel wurde. Ich habe mehrere Stunden am Tag bei ihm zugebracht. Die Knie und Handgelenke des Dauphin waren geschwollen. Ich glaube, er litt an Rachitis.«

	»Habt Ihr ihn immer in dem Zimmer im ersten Stock gelassen?« fragte Segalla.

	»Oh, nein. Manchmal habe ich ihn mit in den Garten genommen, und wenn Lasne bei mir war, haben wir ihn auf den Turm getragen, damit er frische Luft schnappen konnte.«

	»Und Ihr habt Euch die größte Mühe gegeben?« fragte Segalla verständnisvoll.

	»Oh, ja.« Tränen traten Gomin in die vorquellenden Augen.

	»Habt Ihr mit ihm gesprochen?«

	»Ja.« Diesmal war er auf der Hut.

	»Er hat Euch leid getan?« fügte Segalla hinzu.

	»Ich konnte nichts tun, Monsieur«, sagte Gomin und flatterte mit seinen kraftlosen, dick geäderten Händen. »Ich habe getan, was ich konnte.«

	»Ich habe nur gefragt« – Segalla ignorierte den verärgerten Blick Decazes'–, »weil es sich hier um einen kleinen Jungen handelt, der, wie Ihr sagt, einer schrecklichen Gefangenschaft ausgesetzt ist. Er ist krank, er ist einsam, er hat Angst. Und im Stockwerk über ihm befindet sich seine ältere Schwester. Habt Ihr nie daran gedacht, sie zu ihm zu bringen? Oder die beiden miteinander spielen zu lassen? Ihn in den Garten zu schicken oder auf den Turm?«

	Gomins zerfurchtes Gesicht wurde bleich. Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber kein Laut kam über seine Lippen. Decazes hob eine Hand, um zu unterbrechen.

	»Meine Frage steht noch«, verkündete Segalla herausfordernd. »Ich fordere Euch auf zu antworten. Ihr steht unter Eid.«

	»Er hat die beiden nie erwähnt … Nun…«, Gomin hielt inne, als er Segallas ungläubigen Blick gewahrte. »An einem Abend im März, als ich mit dem Dauphin allein war, stand er vom Bett auf und ging zur Tür.« Jetzt rollten dem Alten die Tränen über die Wangen. »Er sah mich so flehend an. ›Ich will sie noch einmal sehen!‹ rief der Dauphin. ›Laßt mich noch einmal zu ihr, bevor ich sterbe. Bitte!‹« Gomin begann zu schluchzen. »Das ist alles.«

	Segalla lehnte sich zurück. Er hatte das Gefühl, laut herausschreien zu müssen, daß er das alles nicht glaubte: Gomins anrührende Geschichte war unglaubwürdig. Segalla konnte nicht glauben, daß der Dauphin nichts vom Tode seiner Mutter gewußt haben sollte. Decazes wollte Gomin entlassen.

	»Ich bin noch nicht fertig.« Segalla achtete nicht auf Talliens warnenden Blick. »Ich habe Euch etwas gefragt, Monsieur Gomin. Warum habt Ihr nicht zugelassen, daß der Dauphin seine Schwester sah?«

	»Wir hatten strikte Anweisungen«, gestand Gomin. »Unter Androhung der Todesstrafe durfte eine solche Begegnung nicht stattfinden.«

	»Warum?« Plötzlich regte sich Fouché.

	Gomin, für den das alles zuviel war, bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich weiß nicht«, jammerte er. »Monsieur Barras hat es so angeordnet.«

	
 

	Neun

	Als nächster Zeuge wurde Étienne Lasne aufgerufen. Er war ein grauhaariger, verdrießlicher Mann mit länglichem Gesicht, harten, eng zusammenstehenden Augen, einer Hakennase und energischem Kinn. Er sollte neben Gomin Platz nehmen, denn Decazes hatte angeordnet, daß alle, die bei dem Dauphin waren, als er starb, gemeinsam vernommen werden sollten, falls neue Zeugenaussagen weitere Fragen nach sich zögen. Lasne leistete den Eid, und seine Worte hallten durch den Raum; als er sich hinsetzte, schob er die Schöße seines abgetragenen Rockes hoch.

	»Name?«

	»Étienne Lasne.«

	»Beruf?«

	»Anstreicher.«

	Der Befragte fischte ein dick zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Westentasche.

	»Monsieur Decazes, ich habe meine Aussage aufgeschrieben.«

	»Dann, Monsieur Lasne, lest sie vor. Und Ihr, mein Herr«, Decazes tippte auf den Tisch, bis Gomin aufschaute, »reißt Euch zusammen.«

	Decazes war verärgert, offenbar enttäuscht von Gomins Vorstellung. Lasne faltete sein Papier auseinander und las vor.

	»Ich war der letzte Wärter des Prinzen Ludwig Karl, Herzog der Normandie, Sohn Ludwigs XVI., im Turm des Temple. Während meiner Dienstzeit starb der Prinz. Ich hatte den Prinzen zuvor schon einmal gesehen, als ich ein Bataillon im Distrikt Droits de l'Homme befehligte. In dieser Eigenschaft mußte ich häufig die Wachen in den Tuilerien stellen, wenn ich ihn auf seinen Spaziergängen auf der Terrasse der Feuillanten begleitete. Außerdem hatte ich während der Gefangenschaft der königlichen Familie im Temple oft Wachdienst mit meinem Bataillon und daher reichlich Gelegenheit, den Prinzen zu sehen, den ich mit Sicherheit wiedererkannte.

	Im Germinal des Jahres III (März bis April 1795) wurde mir vom Wohlfahrtsausschuß die Verantwortung über den Prinzen und seine Schwester, die Prinzessin, übertragen. Ich versichere, daß ich in ihm das Kind erkannte, das ich schon vorher und auch nach diesem Zeitpunkt entweder in den Tuilerien oder im Temple gesehen hatte. Ich gebe außerdem mein Ehrenwort, daß dieser Prinz trotz der Fürsorge, die ich ihm angedeihen ließ, nach zwei Tagen Krankheit im Temple starb. Er lag auf meinem linken Arm, als er seinen letzten Atemzug tat, denn ich hob ihn gerade aus dem Bett. Ich war bei der Leichenschau anwesend.«

	»Glaubt Ihr«, unterbrach Decazes ihn, »daß es möglich gewesen wäre, in Eurer Abwesenheit oder ohne Euer Wissen ein anderes Kind als Ersatz einzuschleusen und den Prinzen heimlich auf den Dachboden des Turms im Temple zu bringen?«

	»Das erste ist unmöglich«, antwortete Lasne. »Das zweite auch, denn der Turm, in dem der Prinz eingesperrt war, hatte weder ein Dach noch eine Mansarde, sondern nur eine Plattform. Auf einem Teil des Gebäudes saß zwar eine Turmspitze, aber die war nicht zugänglich, und ich weiß nicht einmal, ob dorthin eine Treppe führte. Auf jeden Fall konnte sie nur von Dachdeckern und anderen Handwerkern betreten werden; daß dort jemand versteckt gehalten wurde, ist sehr unwahrscheinlich.«

	Segalla zeigte sich überrascht von Decazes' Frage. Dieser Gedanke war ihm noch nicht gekommen – daß man den Prinzen im Temple versteckt haben könnte, während ein anderer Junge an seine Stelle trat. Hatte Napoleon deshalb das Gefängnis abreißen lassen? Hatte er etwas gesucht?

	»Monsieur Lasne.« Fouché, der seitwärts auf seinem Stuhl gesessen hatte, wandte sich nun dem Zeugen zu. »Euer Mitstreiter hier, Monsieur Gomin, hat vor Gericht ausgesagt, daß Ihr strikte Anweisungen hattet, den Dauphin nicht mit seiner Schwester zusammenzubringen oder sprechen zu lassen. Stimmt das?«

	»Ja, Herr.«

	»Und Ihr habt nie nach dem Grund gefragt?« hakte Fouché nach.

	»Ich war Soldat«, antwortete Lasne. »Ich habe Befehle ausgeführt. Außerdem glaube ich nicht, daß es ein Akt des Mitgefühls gewesen wäre, seiner Schwester, der Erzherzogin, der Herr sei mit ihr, zu zeigen, in welchem Zustand ihr Bruder inzwischen war.«

	»Haltet Ihr es für möglich«, fragte Segalla, »daß man den Dauphin, vorausgesetzt, er wäre im Temple versteckt, hinausschmuggeln konnte?«

	»Ich habe derartige Gerüchte gehört«, antwortete Lasne. »Aber wie ich schon sagte, habe ich als Wache in den Tuilerien gedient und den Dauphin ganz gut gekannt.«

	»Warum?« fragte Segalla abrupt in der Hoffnung, die Selbstsicherheit dieses Mannes zu erschüttern.

	»Was heißt hier warum?« fragte Lasne kalt.

	»Warum wurdet Ihr ernannt?«

	»Monsieur Barras hat dafür gesorgt.«

	»Ach so«, fuhr Segalla fort. »Wart Ihr mit Monsieur Barras befreundet?«

	»Oh, ja«, beeilte sich Lasne zu antworten. »Wäre Robespierre nicht gestürzt worden, dann wären Monsieur Gomin und ich auf der Guillotine gelandet.«

	Segalla seufzte. Er hatte gehört, was er hören wollte: Die beiden Zeugen waren Barras' Geschöpfe.

	Der nächste, der aufgerufen wurde, sorgte für Unruhe. Pelletan, Dozent und praktizierender Arzt, trug einen eleganten, dunkelblauen Anzug und ein weißes Spitzenhemd. Er hatte das gerötete Gesicht eines alten Lebemannes und betrat den Raum auf Schuhen mit hohen Absätzen, seinen mit Silber beschlagenen Spazierstock schwingend. Er trug eine herablassende Miene zur Schau; Segalla fand ihn auf Anhieb unsympathisch. Seinen Eid legte Pelletan lässig im Vorbeigehen ab und nahm dann in gebührendem Abstand zu Lasne und Gomin Platz, deren Begrüßung er geflissentlich übersah. Er gab seinen Namen und Beruf an und lächelte Decazes und Fouché zu, als wären sie alte Freunde.

	»Monsieur Pelletan«, begann Decazes, »Ihr seid bei Hofe wohlbekannt, wo man Eure Dienste sehr zu schätzen weiß.«

	»Ich habe noch keinen Arzt erlebt, der ein Leben gerettet hätte«, bellte Fouché und wandte sich wieder ab, als würde ihn der Verlauf der Verhandlung erneut langweilen.

	Pelletan hingegen war nicht bereit, auf die Beleidigung zu reagieren. Statt dessen wandte er das mürrische, einem Totenschädel ähnliche Gesicht Decazes zu.

	»Ich werde auf alle Fragen antworten«, erklärte er, »die mir dieses Gericht stellt.«

	»Ihr habt den Totenschein geschrieben?« fragte Segalla.

	»Nun ja, natürlich.«

	»Und Ihr habt auch die Leichenschau durchgeführt?«

	Pelletan nickte.

	»Und Ihr wart zugegen, als der Dauphin starb?«

	Wieder ein Nicken.

	»Und was, meint Ihr, war die Todesursache?«

	»Vernachlässigung, Rachitis, Skrofulöse. Der arme Prinz hatte den Lebenswillen verloren.«

	Segalla setzte ein falsches Lächeln auf. »Aber Ihr habt Euch die größte Mühe gegeben?«

	Pelletan zog eine Reihe Notizen aus der Tasche. Er legte sie auf den Tisch und strich sie sorgfältig glatt.

	»Ich habe folgende Mahlzeiten verordnet: um zehn Uhr Frühstück; Schokolade, Brot und Johannisbeermarmelade. Eine Mahlzeit am frühen Nachmittag und ein Abendessen aus gebratenem Fleisch und Gemüse.« Pelletan räusperte sich. »Und natürlich habe ich auch Arznei verabreicht. Ein schwacher Hopfenauszug und jeden Morgen drei Eßlöffel Antimonsirup.«

	»Trotzdem ist Euer Patient gestorben?« fragte Segalla.

	»Ja, ja, Monsieur«, schnaubte Pelletan. »Ich bin Arzt, kein Wunderheiler, außerdem wurde ich erst am 3. Juni in den Temple gelassen, fünf Tage vor seinem Tod.«

	»Fünf Tage!« rief Segalla. »Ein so berühmter Arzt wie Ihr ist erst so spät gerufen worden?«

	Fouché rutschte auf seinem Stuhl herum, als habe die Jagd für ihn nun begonnen.

	»Nun?« fragte Segalla und wagte nicht, in Talliens Richtung zu schauen, der sich jetzt tief über sein Buch geneigt hatte und eifrig schrieb.

	»Eh, hm…«, stammelte Pelletan. »Gerufen hat man mich schon vorher, aber ich war nicht der diensthabende Arzt.«

	»Ja, das stimmt«, sagte Segalla. »Den Rezepten nach, die ich gelesen habe, hat Pierre Joseph Desault, der Oberste Beamte des Gesundheitsdienstes, den Dauphin betreut. Er hat den Dauphin am 29. Mai aufgesucht und danach nie wieder. Wie erklärt Ihr Euch das?«

	Seinen Worten folgte atemlose Stille. Keiner der drei Zeugen wagte, Segallas forschendem Blick zu begegnen. Decazes blätterte geräuschvoll in den Papieren, die er vor sich auf dem Tisch liegen hatte.

	»Was ist mit Desault geschehen? War er unfähig?«

	»Er starb«, schaltete sich Fouché ein. »Monsieur Desault starb am 1. Juni.«

	»Woran?« fragte Segalla.

	»An einem Schlaganfall, einem Herzinfarkt … was weiß ich!« fauchte Pelletan.

	Segalla spürte, daß er einen Nerv getroffen hatte.

	»Monsieurs Desaults Tod«, unterbrach Decazes, »hat mit unserem Thema nichts zu tun. Wir beschäftigen uns mit dem Tod des Dauphin.«

	»Ich hatte Helfer«, warf Pelletan rasch ein, bemüht, das Schweigen zu brechen.

	»Ja, ja«, unterbrach Decazes ihn verärgert. »Aber, Monsieur Pelletan, haltet Euch an die Tatsachen.«

	Der Arzt wandte sich sichtlich irritiert seinen Notizen zu.

	»Ich habe eine zweite Visite durchgeführt«, fuhr er fort, »und zwar am 7. Juni. Ich empfahl, dem Dauphin Weißbrot aus reinem Weizen zu geben und eine Brühe aus Rindfleisch und Huhn. Am nächsten Morgen suchten wir ihn wieder auf. Wir stellten fest, daß sich der Zustand des kleinen Dauphin erheblich verschlechtert hatte: Sein Puls war schwach, der Bauch schmerzhaft aufgebläht. Der Junge hatte sich übergeben und Durchfall bekommen. Kurz vor ein Uhr gingen wir wieder.«

	»Was geschah dann?« fragte Segalla.

	»Gegen zwei Uhr«, meldete sich Lasne zu Wort, »verschlechterte sich der Zustand des Jungen so sehr, daß ich Gomin losschickte, die offiziellen Stellen um Hilfe zu bitten. Ich habe dem Dauphin Medizin verabreicht, aber es wurde nur noch schlimmer. Kalter Schweiß brach ihm aus, und ich konnte so ein seltsames Röcheln in seinem Hals hören.« Erst jetzt verlor Lasne die Beherrschung. »Ich habe eine dringende Botschaft an Pelletan geschickt, aber es war zu spät. Der Junge bat darum, sich erleichtern zu dürfen. Ich wollte ihm helfen. Er hat mir die Arme um den Hals gelegt, dann wurde sein Körper schwer, und der Junge stieß einen Seufzer aus.« Lasne wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es war zu Ende«, flüsterte er.

	Selbst Tallien hörte auf zu schreiben. Fouché betrachtete ein Gemälde an der Wand. Decazes spielte mit der Schreibfeder, aber seine Hand zitterte, während bei Segalla die absolut hoffnungslose Lage dieses Jungen tiefes Mitleid auslöste. Nur Pelletan wirkte ungerührt und raschelte mit seinen Papieren, als gehörte der Tod für ihn zu den alltäglichen Geschäften, als wäre das Dahinscheiden des Dauphin, so anrührend es sein mochte, nichts Außergewöhnliches.

	»Was geschah dann?« fragte Segalla. »Fahrt fort, Monsieur Pelletan.«

	»Ich ging erneut zum Temple«, antwortete der Arzt. »Doch mir blieb nur noch, den Totenschein auszustellen. Die Regierung beschloß, den Tod des Dauphin so lange wie möglich geheimzuhalten. Der Wohlfahrtsausschuß gab erst am darauffolgenden Tag eine Erklärung heraus. Bis zu diesem Zeitpunkt mußten Lasne, Gomin, ich und die Wachen unter strengen Sicherheitsauflagen im Temple bleiben und so tun, als wäre der Dauphin noch am Leben.«

	»Weiter«, murmelte Decazes.

	»Am 9. Juni, als die Nachricht veröffentlicht worden war, habe ich mit drei anderen Ärzten eine peinlich genaue Leichenschau vorgenommen.«

	»Warum?«

	»Um die Todesursache zu bestimmen. Es war so, wie wir vermutet hatten: Skrofulöse – eine Infektion, die die Gedärme angreift. Als wir fertig waren, wurde die Leiche bandagiert und auf das Bett gelegt.« Er zuckte die Achseln. »Ich hatte meine Pflicht getan und verließ den Temple.«

	»Am 10. Juni«, schaltete Lasne sich ein, »wurde uns aufgetragen, den Leichnam beizusetzen. Ich habe einen Sarg aus weißem Holz bestellt, viereinhalb Fuß lang. Die Leiche lag für einige Zeit unbedeckt darin. Erst gegen neun Uhr an jenem Abend wurde der Sarg geschlossen, mit einem Tuch bedeckt und auf einer Bahre auf den Friedhof von Sainte Marguerite getragen. Der ist etwa eine halbe Meile vom Temple entfernt.«

	»Und wo wurde er beigesetzt?« fragte Segalla.

	»Im öffentlichen Grab.« Lasne hob die Schultern. »Es tat mir ja leid, aber so lauteten die Anweisungen.«

	»Sagt mir noch etwas.« Segalla stand auf, streckte sich, um die Verspannungen im Rücken loszuwerden, und setzte sich wieder. »Ihr sagt, die Offiziere und Wachen im Temple haben die Leiche des Dauphin gesehen?«

	Lasne und Gomin nickten.

	»Kam es Euch nicht in den Sinn«, fragte Segalla, »seine Schwester zu holen? Wenn schon nicht, um die Leiche zu identifizieren, so doch zumindest, damit sie den sterblichen Überresten ihres Bruders Lebewohl sagen konnte.«

	Lasne drückte die Hände gegen den Tisch und schwankte leicht auf seinem Stuhl. »Warum hätten wir das tun sollen, Monsieur? Die Schwester des Dauphin war noch ein junges Mädchen, und unsere Anweisungen waren deutlich genug.«

	Dasselbe Lied, dachte Segalla und wandte sich ab, als habe er genug gehört. Decazes verabschiedete Pelletan, Lasne und Gomin. Die drei zogen sich zurück, Decazes erhob sich, stieg vom Podest herab und starrte in die hereinbrechende Dämmerung. Kurz darauf kam er wieder zurück.

	»Wir sind fertig, Major Segalla. Ihr habt die Zeugen vernommen. Ihr habt die Unterlagen gesehen. Was werdet Ihr nun weiterleiten?«

	»Der Dauphin ist gestorben«, schaltete Fouché sich mit heiserer Stimme ein. »Er ist tot und auf einem Friedhof begraben, der Herr sei seiner Seele gnädig! Napoleon ist besiegt, und Seine Majestät Ludwig XVIII. hat bekommen, was ihm zusteht.« Er warf seinen Gefährten einen raschen Blick zu. »Laßt die Toten ruhen. Frankreich muß in die Zukunft schauen.«

	Segalla stand auf. Decazes ging um den Tisch herum und ließ sich von Tallien das Buch geben.

	»Mich beschäftigt noch eine Frage«, erklärte Segalla. »Was mich stutzig macht, sehr sogar, ist die Tatsache, daß man den Dauphin so strikt von seiner Schwester trennte.«

	»Lest die Geschichte jener Geschöpfe, die Frankreich während der Schreckensherrschaft regierten«, antwortete Decazes. »Sie haben den Vater des Dauphin von seiner Familie getrennt und Marie Antoinette in der Conciergerie eingesperrt. Warum hätten sie Mitleid mit den Kindern des Königshauses zeigen sollen?«

	Segalla nickte, als gäbe er sich mit dieser Erklärung zufrieden.

	»Und jetzt«, fragte er, »kann ich die Tuilerien wieder verlassen?«

	»Natürlich.« Decazes schenkte ihm ein selbstzufriedenes Lächeln. »Eure Aufgabe hier ist beendet, Major. Obwohl ich darauf bestehen muß, daß Ihr mir Eure Schlußfolgerungen noch mitteilt, ehe Ihr Paris verlaßt.« Er seufzte. »Was mich betrifft, ich werde versuchen, eine Audienz bei Seiner Majestät zu erwirken, und mitteilen, daß der Dauphin Ludwig Karl, Herzog der Normandie, am 8. Juni 1795 gegen drei Uhr im Gefängnis des Temple verstorben ist.«

	Segalla nahm seine Notizen und steckte sie in den Lederkoffer, den er stets bei sich trug.

	»Ihr müßt doch nicht schon gehen, Monsieur«, fügte Decazes leutselig hinzu. »Es dunkelt bereits.«

	Segalla bedankte sich, deutete Fouché gegenüber eine Verbeugung an, verließ die Bibliothek, ohne sich noch einmal umzudrehen, und ging in sein Zimmer.

	Eine Zeitlang schritt Segalla auf und ab. Alles, was er in der Bibliothek erfahren hatte, schien zu bestätigen, daß der Dauphin im Gefängnis gestorben war. Nur ein einziger echter Zweifel blieb noch. Warum hatte die Revolutionsregierung so unbedingt darauf bestanden, daß der Dauphin seine Schwester weder sprechen noch überhaupt sehen durfte? Er blieb stehen, lauschte und öffnete dann die Tür.

	Der Korridor lag still und verlassen da. Offensichtlich hatte Decazes die Wachen abgezogen und somit Segalla überlassen, zu bleiben oder zu gehen. Er schloß die Tür, zog Jacke und Krawatte aus, öffnete den Hemdkragen und setzte sich an seine Notizen.

	»Pelletan«, murmelte er. Der Arzt war ein zwielichtiger, verschlossener Mann. Welche Rolle hatte er in den letzten Tagen des Dauphin gespielt? Segalla erhob sich und nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Der Dauphin war krank gewesen, aber erst, als Pelletan ins Spiel kam, wurde der Zustand des Jungen ernst. Und was war mit dem ersten Arzt, Monsieur Desault, geschehen? War sein plötzlicher Tod nur Zufall, oder steckte mehr dahinter? Draußen vor der Tür knarrten die Dielenbretter. Segalla sah, wie ein kleiner Zettel unter der Tür durchgeschoben wurde. Er hob ihn auf und erkannte Talliens Handschrift: Der Archivar versprach, mit ihm in Verbindung zu bleiben. Segalla steckte den Zettel in seine Westentasche. Er schaute aus dem Fenster; es war dunkel geworden, und er hatte keine Lust, durch den Palast zu wandern. Da er sich unbehaglich fühlte und ohnehin keinen Appetit verspürte, beschloß Segalla, zu Bett zu gehen. Er war sich noch immer nicht sicher, ob er die Untersuchung fortführen oder nach England zurückkehren und Lord Liverpool berichten sollte, daß er nicht weiterwußte. Langsam zog er sich aus, legte sich hin und lauschte auf die Palastgeräusche. Irgendwo spielte ein Orchester, und im Hof unter seinem Fenster stimmte ein Mädchen ein Lied an, das plötzlich in unterdrücktem Gekicher endete.

	»Was soll ich nur tun?« fragte er in die Dunkelheit hinein. Der Krieg gegen Napoleon war vorüber. Über kurz oder lang würde die englische Regierung ihn, Segalla, aus ihren Diensten entlassen, und wohin sollte er dann gehen? Über den Atlantik zu seinen Freunden nach Williamsburg in Virginia? Oder in den Süden, nach Italien? Dem Vatikan seine Dienste anbieten? Segalla warf sich unruhig von einer Seite auf die andere. Was machte es schon, dachte er, wenn die Wahrheit über den Dauphin weiterhin ein Rätsel blieb? »Aber es ist wichtig«, flüsterte Segalla. »Und ob.«

	Er erinnerte sich an das liebliche Gesicht Marie Antoinettes, an ihren Mut, als sie die Stufen zum Schafott erklomm, während der Pöbel von Paris nach ihrem Blut lechzte. Segalla lächelte. Hatte sie dem Henker absichtlich auf den Fuß getreten? War es ein letztes Aufbegehren? Segalla schloß die Augen. Sein Entschluß stand jetzt fest: Er würde diesen Fall bis zum bitteren Ende verfolgen.

	Am nächsten Morgen ließ Segalla den üblichen Aufmarsch der Diener über sich ergehen. Sie rasierten ihn, bezogen das Bett frisch und brachten ihm heiße Schokolade und frisches Brot. Anschließend packte er seine Habseligkeiten zusammen und ging in einen der großen Säle der Tuilerien hinunter. Ein Kammerdiener teilte ihm mit, Monsieur Decazes sei nach Versailles abgereist; der Minister wolle jedoch noch mit Major Segalla sprechen und bäte ihn, Paris nicht eher zu verlassen.

	»Eine Kutsche ist für Euch bestellt, Herr«, fuhr der Kammerdiener hochmütig fort. »Sie wird um zehn Uhr hier abfahren und Euch zu Eurer Unterkunft zurückbringen.«

	Segalla blieb nichts anderes übrig, als zu warten und sich die Zeit zu vertreiben. Er bewunderte die Gemälde und Standbilder und beobachtete die Handwerker bei ihren Bemühungen, alles, was auf die Zeit Napoleons in den Tuilerien hindeutete, zu entfernen. Die Kutsche, ein schwarzes, elegantes Gefährt, kam etwas zu früh: Der Kutscher war ganz in Schwarz, das Gesicht halb hinter einem Schal verborgen. Ohne ein Wort zu verlieren, stieg er ab und verstaute Segallas Gepäck hinten auf der Kutsche. Segalla öffnete die Tür und war nicht wenig erstaunt, als ihn Fouchés bleiches Gesicht im Dunkeln erwartete. Er versuchte jedoch, seine Überraschung zu überspielen.

	»Schließt die Tür, Major Segalla. Und redet erst, wenn wir die Tuilerien hinter uns gelassen haben.«

	Segalla tat, wie ihm geheißen, ließ sich in die Lederpolster sinken und lauschte dem Knirschen der Räder und den stampfenden Pferdehufen, während sie über die Kieswege auf die Tore des Palastes zurollten. In der Kutsche war es dunkel und stickig, denn die Vorhänge waren fest zugezogen. Am Tor hielten sie an. Segalla hörte die Rufe der Wachen, das Quietschen sich öffnender Torflügel. Dann setzte die Kutsche ihre Fahrt fort.

	Der Morgen war hell und klar, aber Fouché trug dicke Winterkleidung. Er hatte den Kragen seines dunklen Überziehers hochgeschlagen und den Zylinder tief ins Gesicht gezogen, so daß die dunklen Augen des Meisterspions fast nicht zu sehen waren.

	»Der Kutscher wird einen Umweg fahren.« Fouché nahm den Zylinder ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er lächelte Segalla zu.

	»Hat Euch der Aufenthalt in den Tuilerien gefallen, Major?«

	»Er war denkwürdig.«

	»Wie Eure früheren Besuche?«

	Segalla wich seinem Blick aus.

	»Ihr habt mich immer wieder in Erstaunen versetzt, Major«, fuhr Fouché fort. »Seit fast fünfzehn Jahren unterhalte ich inzwischen ein Spionagenetz, Major, das seinesgleichen sucht. Immer und immer wieder taucht Euer Name auf, egal ob in St. Petersburg oder Wien oder Berlin, und in den letzten paar Jahren wart Ihr in London. Ihr habt keine nachvollziehbaren Geldquellen und seid trotzdem gut angezogen und pflegt vornehm zu speisen. Ihr steht im Schatten der Großen dieser Welt, und doch werdet Ihr nicht älter.«

	»Ich entstamme einer großen Familie«, erwiderte Segalla kühl. »Wer ich bin, Joseph Fouché, woher ich komme und wohin ich gehe, ist meine Sache!«

	»Ja, wie es schon in dem Sprichwort heißt: ›Wehe uns, die wir in interessanten Zeiten leben.‹« Fouché knöpfte sich den Überzieher auf. »Ihr habt Napoleon gesprochen«, fügte er kurz angebunden hinzu, »ehe die Bellerophon die Segel setzte?«

	Segalla nickte.

	»Wie ging es denn meinem früheren Herrn und Gebieter? Hat er mir Grüße ausrichten lassen?«

	»Er hat Euch erwähnt, aber mit nicht gerade liebevollen Worten.«

	Fouché lachte in sich hinein. »Ich habe schon viele Herrscher überdauert«, sagte er. »Sie kommen und gehen, aber der alte Fouché bleibt. Wißt Ihr warum, Major Segalla? Weil ich mich an so vieles erinnere. Oh, Decazes und sein aufgedunsener Herr und Meister würden mich liebend gern entlassen. Sie würden klatschen und singen, wenn ich in Paris unter eine Kutsche geriete. Aber sie wissen, daß ich Schätze in Banksafes und bei Notaren versteckt habe. Und deshalb bin ich heute morgen hier, Major. Ludwig XVIII. und seine Minister genießen ihre Flitterwochen. Frankreich ist kriegsmüde, aber wie Ihr wißt, sind Flitterwochen schnell vorbei, und die Kämpfe werden wieder ausbrechen. Joseph Fouché hat nicht die Absicht, eines Tages im Gefängnis zu landen oder unter Hausarrest zu stehen in einem alten, zugigen Schloß in den Wäldern von Elsaß-Lothringen. Ich brauche Sicherheiten, und die werdet Ihr mir besorgen.«

	»Ich?« fragte Segalla mit unschuldigem Augenaufschlag. »Welchen Schutz könnte meine Wenigkeit dem großen Fouché bieten?«

	»Lord Liverpool in London kann. Er kann die Herrschaften in Paris wissen lassen, wie sehr die Regierung Seiner britischen Majestät mich schätzt und achtet.«

	»Solche Sicherheiten sind teuer.«

	Fouché lachte, und das schmale, bleiche Gesicht veränderte sich.

	Segalla erinnerte sich, daß dieser kalte, unnahbare Meisterspion in dem Ruf stand, seiner Frau ein liebender Mann und seiner großen Kinderschar ein treusorgender Vater zu sein.

	»Im Leben bekommt man nichts geschenkt. Um mich habe ich keine Angst, aber meine Familie…« Er beendete den Satz nicht, sondern schob die Vorhänge zur Seite und schaute hinaus, als lenke ihn der Lärm der Stadt ab. »Paris ist ein geschäftiges Pflaster«, murmelte er. »Immer schon gewesen, und ich liebe es. Ich will meine Tage nicht im Exil verbringen wie Monsieur Barras. Deshalb will ich mir den Schutz von Lord Liverpool und den seines Kabinetts erkaufen. Erstens: Kaiserin Josephine wurde vergiftet. Der Himmel weiß, durch wen! Aber meine Informanten haben mir mitgeteilt, daß sie das wahre Schicksal des Dauphin kannte.« Er zuckte die Achseln. »Oder zumindest einen Teil der Wahrheit ahnte.«

	»Und wie lautet diese Wahrheit?« wollte Segalla wissen.

	»Dieselbe Frage hat Pilatus gestellt und die Antwort nicht abgewartet.«

	»Ich warte«, sagte Segalla. »Aber ich könnte natürlich auch nach Brüssel reisen und bei Monsieur Barras Nachforschungen anstellen.«

	Fouché schüttelte den Kopf. »Barras lebt im Alkoholnebel. Er hat keine Unterlagen, keine Beweise. Er lebt in ständiger Todesangst. Er würde nie mit Euch reden.«

	»Ich könnte ihn überreden, nach England zurückzukehren.«

	»Pah!« Fouché lehnte sich zurück. »Ich glaube nicht, daß Lord Liverpool einem Schurken wie ihm Unterschlupf gewähren und damit seine neuen Freunde in Paris vor den Kopf stoßen würde.«

	»Was hat Madame Josephine gewußt?« fragte Segalla.

	»Der Dauphin ist geflohen.«

	Fouché hielt inne, während die Kutsche über einen lärmenden, geschäftigen Platz fuhr. Der Kutscher versuchte, sich mit Geschrei und Peitschenknallen einen Weg zwischen den Ständen und den davor sich drängenden Menschen zu bahnen. Als sie den Platz überquert hatten, fuhr Fouché fort.

	»Kommt schon, Major Segalla. Ihr wißt doch genau, daß der Dauphin geflohen ist.«

	»Aber wann?« fragte Segalla. »Wer hat es in die Wege geleitet? Und was ist aus dem Kind geworden?«

	»Ah.« Fouché hob die Augenbrauen. »Das ist das große Geheimnis. Barras hatte daran teil, und es besteht eine Verbindung zu jenen furchtbaren Morden im Schloß zu Vitry-sur-Seine. Aber bisher habe ich nur Bruchstücke des Puzzles. Ich kann sie nicht zusammenfügen.« Er zog die Handschuhe aus. »Sagt mir, wie Ihr darüber denkt, Major Segalla.«

	»Barras hat den Prinzen herausgeholt, einen kranken Jungen, der ihm ähnlich war, in den Temple gesperrt und den echten Dauphin zu dem Bankier Baron Petitval geschickt.«

	»Und dann?«

	»Petitvals Schloß in Vitry-sur-Seine wurde überfallen. Der Baron und seine Familie wurden niedergemetzelt. Weiß der Himmel, was aus dem Dauphin wurde.«

	»Sehr gut«, sagte Fouché lebhaft. »Aber welchen Beweis habt Ihr dafür?«

	»Keinen einzigen.« Fouché faltete die knochigen Hände. »Und doch ist das auch meine Theorie: Das ist es, was ich Napoleon sagte.«

	»Wer hat das Schloß überfallen?« fragte Segalla.

	Fouché spreizte die Hände. »So wahr Gott mein Zeuge ist, ich weiß es nicht.«

	»Habt Ihr von den geheimen Templern gehört?« erkundigte sich Segalla. »Und von ihrem Anführer, Monsieur de Paris? Kann es sein, daß der Schurke Barras ein doppeltes Spiel mit Petitval getrieben, den Dauphin entlassen und anschließend Monsieur de Paris und seine Bande nach Vitry-sur-Seine geschickt hat?«

	»Aber warum hätte er das tun sollen?« entgegnete Fouché. »Barras gehörte vielen Geheimgesellschaften an. Er hatte überall seine Finger drin – darin ist er mir ähnlich. Er ist ein Lügner, ein Erpresser, er ist mit allen Wassern gewaschen – aber ein Mörder?« Fouché schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Barras nicht.« Fouché zog die Vorhänge der Kutsche erneut zur Seite. »Seht Euch in Paris um, Major Segalla«, fuhr er fort. »Trinkt seine Weine, kostet seine Kuchen, setzt Euch in die Cafés. Ihr könnt über alles reden, zumindest für einige Zeit, aber sobald Ihr Monsieur de Paris erwähnt, schlägt die Stimmung um. Jahrelang haben meine Agenten versucht, ihm eine Falle zu stellen. Das einzige, was wir erfahren haben, ist, daß er männlichen Geschlechts ist, ein begnadeter Schauspieler und ein Meister der Verstellung. Und, was noch wichtiger ist, er trägt eine Tätowierung auf der linken Schulter – eine schwarze Lilie.«

	»Was wißt Ihr außerdem?« fragte Segalla. »Was ist mit der Geheimverhandlung, die wir gerade hinter uns gebracht haben? Ihr habt die Zeugen gehört. Ihr habt die Büste gesehen, die Bellanger gemeißelt hat.«

	Fouché spielte mit seinen Handschuhen.

	»Als vor acht Jahren Hergevault auftauchte, hat Napoleon eine Untersuchung über das Schicksal des Dauphin angeordnet. Ich hatte Zugang zu vielen handschriftlichen Unterlagen, obwohl ich weniger gesehen habe als Ihr und Euer Kollege Tallien. Wir haben versucht, das Gemeindegrab zu durchsuchen, wo man den Dauphin beigesetzt hat, aber davon ist nicht viel übriggeblieben. Es gab da einen Verdacht…« Fouché hielt inne und legte einen Finger an die Lippen. »Ja, den Verdacht, daß Betrancourt den Sarg entfernt hatte, aber der alte Gauner blieb bei seiner Geschichte; nun ist er ermordet worden, und vielleicht hätte ich die Angelegenheit weiter verfolgen sollen. Auf jeden Fall haben meine Nachforschungen etwas ergeben. Erstens, daß Pelletan eine leibhaftige Schlange ist.« Er schenkte Segalla ein spitzbübisches Lächeln. »Und das will aus meinem Munde etwas heißen. Er war einer der glühendsten Verfechter der Revolution und hat sich im Gefängnis der Conciergerie als Spion um einige Insassen gekümmert. Er ist auch Experte für Giftmorde. Dies erwähne ich nur wegen des armen Desault. Ich habe nun mit Desaults Schwester gesprochen, und sie hat mir eine wunderliche Geschichte erzählt; Desault und seine Helfer waren offenbar zu einem Abendessen bei Mitgliedern des Revolutionskomitees eingeladen. Nach diesem Essen wurden Desault und seine beiden Helfer – ich glaube, der eine hieß Chopet – plötzlich krank und starben. Bouille, Desaults Freund, war so entsetzt darüber, daß er nach England floh. Zuvor jedoch gestand er, Desault und seine beiden Begleiter seien ermordet worden, damit sie den Mund hielten.«

	»Soll das heißen, Desault hat erkannt, daß der Junge, den er behandelte, nicht der echte Sohn Ludwigs XVI. war?«

	Fouché schüttelte den Kopf. »Weit gefehlt. Desault glaubte, daß der Patient, den er im Temple behandelte, sterben mußte.«

	Segalla schaute ihn verblüfft an.

	»Offen gesagt, Major, Desault und seine beiden Helfer sollten den Jungen vergiften. Als die braven Männer, die sie waren, weigerten sie sich, und deshalb mußten sie zum Schweigen gebracht werden.«

	»Und Ihr glaubt, Pelletan sei bereit gewesen, die Aufgabe zu übernehmen?«

	»Ja.«

	»Aber Gomin und Lasne waren doch da?«

	»Hört zu.« Fouché beugte sich vor. »Ich habe die Herren Lasne und Gomin schon vorher kennengelernt: Lasne ist ein sturer Soldat. Er tat seine Pflicht, und das ist auch schon alles. Gomin aber gestand vor zehn Jahren, er sei durch die Fürsprache eines gewissen Marquis zum Wärter des Dauphin ernannt worden.« Fouché lächelte, als er Segallas überraschten Blick bemerkte. »Ja, das war auch mein erster Gedanke: Wie um alles in der Welt konnte ein Adliger auf dem Höhepunkt der Revolution noch so viel Macht besitzen? Ich stellte Gomin diese Frage – er zuckte nur die Achseln und nahm seine Aussage daraufhin zurück.«

	»Ihr habt ihm nicht geglaubt?« fragte Segalla.

	»Nein. Meiner Ansicht nach ist Gomin, der gewiefte Schauspieler, insgeheim Royalist gewesen, so wie Barras und andere. Sie versuchten, auf beiden Seiten des Lagerfeuers zu stehen. Barras verbrannte sich am Ende die Eier; andere verschwanden einfach in der Dunkelheit.«

	»Was ist mit Zeugen wie Bellanger?«

	»Sie sahen, was sie sehen wollten. Auch heute fiele es nicht schwer, auf den Straßen von Paris einen zehnjährigen Jungen zu finden, der eine gewisse Ähnlichkeit mit der Büste hätte, die Bellanger angefertigt hat.«

	Segalla lehnte sich zurück. Er hatte Fouché gespannt zugehört und darüber vergessen, daß er in einer Kutsche durch die geschäftigen, lärmenden Straßen von Paris ratterte.

	»Aber warum sollte Pelletan den Jungen vergiften?«

	»Weil wir uns im Jahr 1795 befinden«, erklärte Fouché. »König Karl von Spanien setzt die Regierung in Paris immer stärker unter Druck, den Dauphin freizulassen, von den katholischen Generälen im Westen ganz zu schweigen. Was wäre geschehen, Major Segalla, wenn der Junge befreit worden wäre und Spanien und das restliche Europa hätten feststellen müssen, daß es nicht der echte Dauphin war?« Fouché hustete und räusperte sich. »Was ich Euch gesagt habe, Major Segalla, ist streng vertraulich. Ihr könnt nur wenig unternehmen. Gomin, Lasne und auch Pelletan stehen unter hohem Schutz. Ich bezweifle, daß sie von ihren Geschichten abweichen, auch unter Folter.«

	Segalla seufzte. »Wohl wahr. Und wie soll ich beweisen, daß Pelletan den Gefangenen vergiftet hat? Selbst wenn wir die Leiche exhumierten, wäre es nahezu unmöglich, das Gift nachzuweisen. Das erklärt auch«, fügte er bitter hinzu, »warum Betrancourt ermordet wurde. Wir brauchten mehrere Ärzte, um erstens belegen zu können, daß die Leiche die des Jungen ist, der dort im Juni 1795 beigesetzt wurde. Zweitens: Wenn der Junge nicht der Dauphin war, wozu das Ganze?« Er hielt inne, als die Kutsche über den Pont Neuf ratterte.

	»Nun ja«, sagte Fouché, »viel mehr kann ich Euch nicht sagen, Major.« Er beugte sich zu Segalla vor und ergriff seine Hand. »Ihr werdet Lord Liverpool wissen lassen, welchen Freund England in Joseph Fouché hat?«

	Segalla nickte.

	»Gebt Ihr mir Euer Ehrenwort?«

	»Ihr habt mein Ehrenwort«, erklärte Segalla.

	»Gut!« Fouché lehnte sich zurück und zog aus den tiefen Falten seines großen, schwarzen Überziehers einen braunen Umschlag, den er Segalla überreichte. »Das ist die letzte Hilfe, die ich Euch gewähre.«

	Segalla drehte den Umschlag in den Händen. »Was ist es?«

	Fouché lachte. »Das ist die Anschrift eines Zeugen, der nicht geladen war.« Er strahlte. »Erinnert Ihr Euch an den Flickschuster Simon? Nun, der ist zwar auf der Guillotine gelandet, aber seine Frau lebt noch!«

	
 

	Zehn

	Segalla saß in seinem Zimmer im Lion d'Or und schrieb die noch offenen Fragen auf. Das Gespräch mit Fouché war aufschlußreich gewesen, hatte aber nichts erbracht, was er nicht selbst schon vermutet hätte, außer der Adresse von Madame Simon, die Segalla am nächsten Morgen aufsuchen wollte. Er beendete seine Notizen, trank noch einen Schluck Rotwein und listete seine Schlußfolgerungen auf.

	Primo – Der Dauphin wird im Oktober 1793 von seiner Familie getrennt. Er sieht sie nie wieder.

	Secundo – Im Januar 1794 werden der Flickschuster Simon und seine Frau von ihren Aufgaben als Bewacher oder Wärter des Dauphin entbunden.

	Tertio – Sechs Monate lang, vom Januar bis Juni 1794, ist der Dauphin eingeschlossen.

	Quarto – Im Sommer 1794 besichtigt Barras den Temple. Der dort einsitzende Junge hat eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Dauphin, aber es gibt dramatische physische und psychische Veränderungen: Der Junge ist gebeugt, größer, depressiv und in sich gekehrt.

	Quinto – Er bekommt drei neue Wärter: Laurens, Gomin und Lasne. Es gibt keinen Hinweis darauf, daß einer von ihnen den Gefangenen für einen anderen als den Dauphin Ludwig Karl hält.

	Sexto – Für den Jungen wird nun gut gesorgt, aber er darf seine Schwester nicht sehen.

	Septimo – Im Juni 1795 verschlechtert sich sein Zustand rapide. Er stirbt, aber sein Tod wird vierundzwanzig Stunden geheimgehalten. Dann wird die Leiche bei Nacht und Nebel auf dem Friedhof von Sainte Marguerite beigesetzt.

	Segalla kaute an seiner Schreibfeder. Der Junge, den Barras vorfand und der von Harmand von Meuse untersucht wurde, hatte angeblich hellbraunes Haar, aber auf dem Bild in seinem Medaillon hat der Dauphin dunkles Haar. Hinzu kommt, daß der Junge, den Gomin und Lasne beaufsichtigt hatten, offensichtlich größer, dünner und schmächtiger war als der recht ungestüme Junge unter Simons Obhut. Sind diese Veränderungen auf schlechte Behandlung zurückzuführen? Oder vielmehr auf die Tatsache, daß der Dauphin gegen ein anderes Kind ausgetauscht wurde? Wenn ja, wann fand dieser Austausch statt?

	Segalla warf die Schreibfeder auf den Tisch und schaute zur Decke. »Es muß Barras gewesen sein«, rief er. »Barras hat den Dauphin herausgeholt und zu Petitval geschickt, aber was geschah dann? Petitvals Schloß wurde überfallen, aber in den Berichten wird keine Kinderleiche erwähnt. Was um alles in der Welt ist aus dem Jungen geworden? Wer hat den Überfall angezettelt?«

	Als es laut an der Tür klopfte und diese kurz darauf heftig aufgestoßen wurde, fuhr Segalla zusammen. Ein grauhaariger Diener mit schmutzigem Gesicht trat ein und brachte Segalla ein Tablett mit zwei Tassen heißem, dampfendem Kaffee. Auf einem mit einer Leinenserviette bedeckten Teller lag etwas Gebäck. Segalla erhob sich, zog die Schublade seines Schreibtisches auf und tastete nach seiner Pistole.

	»Das habe ich nicht bestellt.«

	Der Diener stellte das Tablett auf den Tisch, streckte sich und schüttelte sich den grauen Staub aus den Haaren.

	»Ist es nicht ein wahres Wunder, Major Segalla«, verkündete Tallien und zog die schmutzige Schürze aus, »daß niemand Notiz von einem nimmt, wenn man sich nur entsprechend anzieht.«

	Segalla applaudierte leise. »Wozu dieses Versteckspiel?«

	»Die Gefahr ist zu groß«, antwortete Tallien und rückte sich einen Stuhl an den Tisch. »Ich habe den Verdacht, Major Segalla, daß wir, solange Ihr noch in Paris weilt, beide von Decazes' Spionen überwacht werden.«

	»Wenn herauskommt, daß wir uns heimlich treffen«, überlegte Segalla, beugte sich vor und packte den Archivar bei den Schultern, »werdet Ihr dafür bluten wie jeder andere, und man wird Eure Leiche irgendwann aus der Seine ziehen.« Segalla erhob sich und verriegelte die Tür. »Ich bin zu einem Schluß gekommen.«

	Er berichtete Tallien in allen Einzelheiten, was Fouché gesagt hatte. Der Archivar rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her.

	»Madame Simon lebt noch!« sagte er tonlos.

	»Wißt Ihr, wo das Krankenhaus für die Unheilbaren ist?«

	»In der Rue de Sèvres«, antwortete Tallien.

	Segalla zog seine Taschenuhr hervor. »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Ihr geht zurück in die Tuilerien. Durchsucht die Papiere. Tut so, als hättet Ihr etwas vergessen und wolltet Euer Gedächtnis auffrischen. Vergeßt den armen Jungen, der ab Juni 1794 im Temple saß. Sucht die Niederschriften für die Zeit von Oktober 1793 bis Januar 1794 und davor. Schaut, was Ihr finden könnt; ich werde mit Madame Simon sprechen.«

	Tallien war einverstanden und ging. Segalla trank seinen Kaffee. Er legte den Schwertgürtel um und steckte eine Pistole in die tiefe Tasche seines Überziehers. Anschließend ließ er sich von einem Schankgehilfen eine Kutsche besorgen.

	Eine halbe Stunde später fuhr Segalla hinter dicht verhängten Fenstern über den Pont Neuf. Der Kutscher hatte ihm versichert, er wisse, wo das Krankenhaus der Unheilbaren in der Rue de Sèvres sei. Nach dem Pont Neuf durchfuhren sie einen schmuddeligeren Bezirk von Paris. Hier zog Segalla die Vorhänge hoch, um einen Blick auf die Gegend zu werfen – eine willkommene Ablenkung von seiner ständigen Grübelei. Die Straßen wurden enger und schlängelten sich zwischen schäbigen Häusern hindurch. Die Kutsche wurde langsamer. Händler schoben sich vorbei, und Segalla hörte die Rufe: »Äpfel und Birnen!«

	»Besen zu verkaufen!«

	Sie kamen an mehreren halb ausgebrannten Gebäuden vorbei, in denen jetzt Händler für Altkleider hausten, die vor die Ladentür stürzten und ihre Waren feilboten, aber der Kutscher knallte mit der Peitsche, um sie zurückzuscheuchen. Dann überquerte das Gefährt einen kleinen Platz, auf dem finster dreinschauende Männer neben ihren Kiepen voller Nüsse, Ingwerwurzeln, Brot, Orangen und Austern standen. Alte Weiber mit Strohhüten boten Schuhe, Nadeln und Kuchen an. Hier versammelten sich die Armen von Paris und verkauften alles, angefangen von einem Paar Stützen aus Fischbein oder einer Zahnbürste bis hin zu Zierschachteln für Schönheitspflästerchen oder Eichhörnchenkäfigen, Geschmeide, Spielzeug, Handschuhe und billiges Parfum waren an wackligen Ständen hoch aufgestapelt und für wenig Geld zu haben. Der Handel florierte. Segalla erblickte sogar englische Soldaten in ihren typischen roten Jacken mit weißem Futter, die nach Schnäppchen Ausschau hielten. Schließlich fuhr die Kutsche über eine breite, von Bäumen gesäumte Straße, ehe sie in die Rue de Sèvres abbog, eine ruhige Seitenstraße, die auf das Haupttor des Krankenhauses für die Unheilbaren zuführte.

	An der Pförtnerloge bezahlte Segalla den Kutscher, bat ihn zu warten und betrat den Garten des Krankenhauses. Nach dem Schmutz und dem Elend, das er unterwegs gesehen hatte, erwies sich das Krankenhaus als ein Hort der Stille. Schwestern des Ordens Saint Vincent de Paul in ihren Trachten – dunkelblaue Kleider mit weißen, gestärkten Kragen und reichverzierten, wogenden weißen Kopfbedeckungen – saßen bei den Kranken oder gingen mit ihnen spazieren. Die meisten Patientinnen trugen eine Art Anstaltskleidung, Rock und Mieder aus grauem Wollstoff, dazu ein Brusttuch aus Leinen und eine schwarze Kappe mit weißer Krempe. Als er sich der Treppe zum Haupteingang näherte, trat eine Schwester auf ihn zu. Die großen, schwarzen Perlen des Rosenkranzes, der an einer Schnur um ihre Hüfte hing, glitten durch ihre Hände.

	»Monsieur, kann ich Euch helfen?«

	Segalla lüftete den Hut und verbeugte sich galant.

	»Madame.« Er hielt kurz inne. »Schwester.« Er lächelte schuldbewußt über seinen Mangel an Etikette. »Ich suche nach einer Frau, etwa Mitte Fünfzig oder Anfang Sechzig, Madame Simon. Ihr Mann war Flickschuster, ein ehemaliger Jakobiner.«

	Das Lächeln verschwand vom Gesicht der Nonne. »Männer wie er haben unserem Orden furchtbaren Schaden zugefügt«, flüsterte sie. »In Paris war kein Priester, keine Nonne, kein frommer Mensch seines Lebens sicher. Ich bezweifle, daß eine solche Frau hier ist. Aber kommt mit.«

	Sie führte Segalla in das Krankenhaus. Es war ein hoher, düsterer Klotz mit endlosen Korridoren. Von den Wänden blätterte der Putz ab, obwohl alles blitzblank und sauber war und nach Seife und Desinfektionsmitteln roch. Die Schwester warf einen bedrückten Blick über die Schulter.

	»Verzeiht, Monsieur. Wir sind arm und auf Spenden angewiesen.« Sie blieb stehen und riß die Augen auf, als Segalla ihre Hand ergriff und zwei Goldmünzen hineinlegte.

	»Monsieur«, rief sie. »Seid Ihr sicher?«

	»Für das, was ich wissen will«, sagte Segalla, »werde ich das Doppelte geben, wenn ich wieder gehe.«

	Die junge Nonne brauchte keine weitere Ermunterung. Auf schnellstem Wege geleitete sie Segalla in das Sprechzimmer der Äbtissin, einer großen, gebieterischen Frau in derselben Tracht wie seine Begleiterin, die einer Königin gleich hinter einem ausladenden Eichentisch thronte. Die Nonne ging auf sie zu, flüsterte ihr etwas ins Ohr und legte Segallas Goldmünzen auf den Tisch. Die Äbtissin nickte und ließ Segalla nicht aus den Augen.

	»Ihr könnt gehen, Schwester Angela«, sagte sie leise. »Ich werde mich um unseren Besucher kümmern.«

	Als die Nonne den Raum verließ, stand die Äbtissin auf und trat auf Segalla zu, um ihm die Hand zu reichen.

	»Ihr seid kein Franzose?«

	»Es ist besser, Schwester Oberin«, antwortete Segalla, »wenn Ihr nicht wißt, wer ich bin.«

	Die Oberin musterte den Besucher neugierig aus schwarzen, wachen Augen.

	»Also fängt es jetzt an«, flüsterte sie.

	»Was, Schwester?«

	»Madame Simon«, antwortete die Äbtissin, »schweigt in der Regel über ihre Vergangenheit, obwohl man hin und wieder ihr Schluchzen hört. ›Ach, wenn doch nur meine Kinder hier wären, sie würden mich nicht ohne Hilfe hier zurücklassen.‹« Sie trat noch näher an Segalla heran. »Und«, fuhr sie flüsternd fort, »wenn eine unserer Schwestern sie fragt, welche Kinder, dann antwortete Madame Simon, ›Meine kleinen Bourbonen, die ich von ganzem Herzen geliebt habe. Ich war ihre Gouvernante.‹«

	»Aber der Dauphin ist gestorben«, sagte Segalla.

	Die Äbtissin warf Segalla einen schelmischen Blick zu. »Oh, gewiß, das haben wir ihr auch gesagt. Aber Madame Simon hat nur den Kopf geschüttelt und gerufen ›Nein, nein, er ist nicht tot!‹« Sie zog ihn am Ärmel. »Am besten kommt Ihr mit.«

	Sie führte Segalla aus dem Zimmer durch ein Gewirr von Korridoren. Hier und da schrubbte eine Laienschwester, den Eimer randvoll mit Seifenwasser, die Steinflure. Andere trugen Tabletts mit Essen oder Arzneien, während da und dort ein alter Mann oder eine alte Frau, vollkommen in den Träumen über ihre Vergangenheit verloren, mit starrem Blick und offenem Mund vorbeischwankten und Unverständliches vor sich hinbrabbelten. Plötzlich packte eine Alte Segalla am Arm.

	»Ihr seid zurückgekommen!« kreischte sie.

	Segalla lächelte ihr beschwichtigend zu und versuchte, sich aus ihrem überraschend festen Griff zu lösen.

	»Madame, Ihr irrt Euch.«

	»Nein.« Die verwaschenen blauen Augen blickten zu ihm auf; der zahnlose Mund weitete sich zu einem Lächeln; aus einem Mundwinkel rann Speichel.

	Segalla starrte in dieses uralte, von tiefen Furchen gezeichnete Gesicht; auf dem Kinn und im Mundwinkel sprossen Stoppeln. Die Frau warf die dunkelgrauen Haare zurück.

	»Ich war einmal eine Schönheit.« Sie drehte eine strähnige Locke um den Finger. »Wie gesponnenes Gold. Als ich auf dem Ball des Herzogs von Orléans in Versailles tanzte. Wißt Ihr noch? Feenlichter in den Bäumen? Die Orchester auf dem Rasen? Aus den Springbrunnen floß Wein.«

	»Meine Liebe, legt Euch wieder ins Bett.«

	Die Äbtissin versuchte, sich zwischen die Frau und Segalla zu schieben, doch die Alte klammerte sich noch fester an ihn. Die Augen leuchteten vor Erregung.

	»Ihr habt mit mir getanzt«, rief sie. »Ihr heißt Segalla. Vor sechzig Jahren habt Ihr in einer Mondscheinnacht mit mir getanzt. Ihr habt mich fest in Euren Armen gehalten und mir ins Ohr geflüstert.«

	Segalla starrte ungläubig auf diese Frau herab, die ihn aus tausendjährigen Augen anschaute.

	»Es ist Euer Gesicht«, flüsterte die Frau. »Ein Gesicht vergesse ich nie. Wir haben uns über Villons Gedichte unterhalten.«

	Nun warf die Äbtissin Segalla einen fragenden Blick zu.

	»Mein Vater«, erklärte er. »Er war damals in Paris – als Gesandter des englischen Hofes.«

	Die Alte lockerte ihren Griff, wandte den Blick ab und schlug sich eine Hand vor den Mund. Schuldbewußt schaute sie die Äbtissin an, die Segalla mit einem Wink aufforderte, ihr zu folgen.

	»Monsieur Segalla! Monsieur Segalla!«

	Er blieb stehen und drehte sich um; die alte Frau lehnte wie trunken an der Wand.

	»Ihr wart es!« rief sie ihm nach. »Ich weiß, daß Ihr es wart!«

	Er verbeugte sich knapp und folgte der Äbtissin, die ihn über einen weiteren Korridor in ein kleines Zimmer führte. Die Frau, die auf einem Hocker neben dem Bett saß, betete gerade. Lautlos bewegten sich die Lippen, während sie in einem vergilbten Gebetbuch zu lesen versuchte. Die Frau erhob sich, als die beiden eintraten, und verbeugte sich mehrmals. Dann warf sie Segalla einen kurzen Blick zu.

	»Madame Simon, Ihr habt Besuch.«

	Über das Gesicht der Frau huschte ein Lächeln. »Besuch? Für die arme, alte Mutter Simon? Tretet ein, tretet ein und setzt Euch, setzt Euch.«

	Sie winkte Segalla auf die schmale Pritsche. Die Äbtissin sagte, sie wolle draußen warten, und schloß leise die Tür.

	»Was wollt Ihr von mir?«

	Mutter Simons Lächeln war verschwunden, und ihr schmales, weißes Gesicht war voller Argwohn. Segalla schätzte, daß sie die Sechzig lange überschritten hatte – eine kränkelnde Frau mit einem quälenden Husten und nervösem Zucken in der linken Wange; eine reizlose Frau mit strengen Gesichtszügen, einer leicht gebogenen Nase, blutleeren Lippen und müdem Blick.

	Segalla sah sich in dem winzigen, aber sauberen Zimmer um. Geistesabwesend strich er über die Bettdecke, eine rote Steppdecke mit aufgenähten blauen und weißen Blumen.

	»Die habe ich aus dem Temple mitgenommen«, erklärte Madame Simon. »Manchmal habe ich meinen Kleinen darin eingewickelt.«

	»Ihr meint den Dauphin Ludwig Karl.«

	»Natürlich.« Sie lachte. »Wen sonst?«

	»Ihr und Euer Mann habt den Dauphin bewacht?«

	»Freilich.« Madame Simons Blick wurde wachsam. »Aber wir haben ihm nie etwas zuleide getan. Das sind alles Lügen. Lügen, versteht Ihr?«

	»Ich glaube Euch, Madame«, antwortete Segalla mit sanfter Stimme. »Ich habe mich in den Archiven umgeschaut. Der Junge hatte Vögel, Spielzeug, Süßigkeiten.«

	»Oh, ja, ein süßes Kind.« Madame Simon wandte den Blick ab. »Süß«, flüsterte sie, »mit seinem hellbraunen Haar.«

	»Hatte er nicht dunkle Haare?« fragte Segalla.

	»Oh, nein. Helle, goldene Locken.«

	»Habt Ihr ihn gebadet?« fragte Segalla.

	»Oh, ja, oft. Er bekam ein Sitzbad, warmes Seifenwasser mit Kräuterzusatz, um die Verspannungen zu lösen.«

	»Er war also ein gesunder Junge?«

	»Natürlich. Voller Leben. Warum fragt Ihr?« Madame Simon schob ihr Gesicht näher an ihn heran. »Wer seid Ihr?« Ihre Stimme klang ängstlich. »Was macht Ihr hier? Warum fragt Ihr mich das alles, und warum schnüffelt Ihr in den Archiven herum? Ihr seid von der Polizei, nicht wahr? Ihr wollt mich verhaften und mich des Königsmordes anklagen!« Sie begann zu weinen. »Ich habe dem Kind kein Haar gekrümmt. Weiß die Welt denn nicht, daß wir ihn befreit haben?«

	Segalla ergriff die hagere Hand der Frau.

	»Madame Simon, ich bin nicht von der Polizei und will Euch auch nicht bestrafen. Ich bin Major Nicholas Segalla, Sonderbotschafter der englischen Regierung. Ich will nur die Wahrheit herausfinden.«

	Die alte Frau wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

	»Könnt Ihr das beschwören?«

	Segalla drückte ihr zwei Silbermünzen in die Hand. »Ihr habt mein Wort. Fragt die Äbtissin, sie wird es Euch bestätigen. Ich möchte nur Eure Geschichte hören, Madame Simon.«

	Die alte Frau richtete sich auf; ab und zu fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, zupfte an einem Ohrläppchen und kniff die Augen zusammen, als versuchte sie krampfhaft, sich an jede Einzelheit zu erinnern.

	»Mein Mann«, begann sie, »war Flickschuster, einer der besten im Vorort Saint Antoine. Wir wohnten gegenüber von Danton – wißt Ihr, der Anwalt, der Robespierres bestgehaßter Feind wurde.« Sie hielt inne. »Nun, die Revolution brach aus, und die Welt stand kopf.« Ihre Augen strahlten. »Wir waren an der Bastille an dem Tag, als sie gestürmt wurde. Mein Mann hat tapfer gegen die Schweizergarde gekämpft, und ich habe mich um die Verwundeten gekümmert. Und damit fing alles an.« Sie berührte Segallas Lederstiefel mit ihrem Schuh. »Schluß mit der Flickschusterei. Wir wurden wichtige Leute.«

	»Hat Robespierre Euch zu Bewachern des Dauphin ernannt?«

	»Oh, ja. Wir lebten wie König und Königin. Und ganz gleich, was die Leute sagen, Engländer, wir sind gute Menschen. Wir haben für den Dauphin gesorgt, als wäre er unser eigenes Kind.«

	»Warum wurdet Ihr dann von dort abgezogen?«

	Madame Simon schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Wir wurden nicht abgezogen. Ein neues Gesetz wurde verabschiedet. Ein gewählter Volksvertreter durfte kein öffentliches Amt mehr bekleiden.«

	»Aber Euer Mann wurde Kutschenmeister?«

	Madame Simon rieb sich die Stirn. »Major, ich komme ganz durcheinander.« Sie steckte die Münzen in ihre Tasche, damit Segalla es sich nicht anders überlegen möge. »Ich vergesse immer alles. Jedenfalls«, stammelte sie, »benahm sich mein Mann in den letzten Monaten des Jahres 1793 sehr merkwürdig. Er ging nachts fort – das hat er mir später gesagt – und traf sich in einer Herberge in der Nähe des Temple mit geheimnisvollen, vermummten Gestalten. Die Behörden schöpften Verdacht. Das werdet Ihr nicht in den Archiven gefunden haben, Monsieur, aber sie begannen, uns zu überwachen. Wir wurden ebensosehr Gefangene im Temple wie der Dauphin.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Weihnachten 1793 sagte mein Mann, er sei das Blutvergießen leid und habe Angst vor den immer schlimmer werdenden Aktionen Robespierres und seiner Anhänger. Heimlich gingen wir zur Messe in ein Haus in der Rue Coligny und trafen uns dort mit ein paar königstreuen Agenten. Sie hatten eine fremdartige Aussprache und hielten ihr Gesicht verborgen.«

	»Was meint Ihr damit: Sie hatten eine fremdartige Aussprache? Waren es Franzosen? Engländer?«

	»Oh, es waren Franzosen, aber aus der Bretagne und der Normandie. Sie forderten meinen Mann auf, seinen Posten aufzugeben und in den alten Franziskanerkonvent in der Rue de Marat zu ziehen.« Sie zuckte mit den knochigen Schultern. »Ich war überrascht und wunderte mich über Simon, aber als wir nach Hause kamen, nannte er mir den Grund. Wenn der Dauphin im Temple bliebe, erklärte er, würde er sterben. Danach sagte mein Mann nichts mehr, nur, daß wir den Temple am 19. Januar spätabends verlassen würden. Ein neues Kind, ein kränklicher Junge aus einem Waisenhaus, würde in einem Pferd aus Pappe, angeblich einem neuen Spielzeug für den Dauphin, in den Temple geschmuggelt werden.« Madame Simons Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, wer das arme Kind war. Man verabreichte ihm einen Trank, mit Betäubungsmitteln versetzten Wein, damit er nichts spürte. Der Karren wurde von einem königstreuen Agenten in den Temple gefahren.«

	»Wer war das?«

	Madame Simon gluckste. »Man könnte meinen, daß es ein Mann war. Es war aber eine Frau, Françoise Desprey. Sie trug das Pferd zusammen mit meinem Mann die Treppe hinauf zum Zimmer des Dauphin.«

	»Und wo waren die Wachen?«

	»Oh, Major, seid doch nicht albern! Die Wachen waren Grobiane. Für eine Flasche Wein hätten die ihre eigene Mutter verkauft! Ich habe sie abgelenkt. Inzwischen hat mein Mann den Jungen aus dem Waisenhaus ins Bett gelegt. Dann wurde der Dauphin in Bettwäsche gewickelt und zum wartenden Karren hinuntergetragen.«

	»Niemand hat Euch aufgehalten?«

	»Monsieur, Ihr dürft nicht vergessen, es war Januar, kalt und dunkel, es herrschte Frost. Die Wachen waren zufrieden und soffen ihren Wein.« Sie zuckte die Achseln, beugte sich vor und nahm einen abgenutzten Rosenkranz vom Nachttisch, den sie nervös durch die Hände gleiten ließ. »Der Dauphin wurde fortgeschafft. Wir luden den Rest unserer Habseligkeiten auf den Karren, und das war's.«

	Segalla erhob sich, trat ans Fußende des Bettes und schaute auf die Frau herunter.

	»Madame, ich will Euch nicht beleidigen, aber Ihr lügt.«

	»Nein!« Madame Simon sprang auf, rote Flecken der Wut färbten ihre Wangen. Sie stampfte so mit dem Fuß auf, daß die Holzpantinen auf dem Steinfußboden klapperten. »Ich lüge nicht!«

	»Madame, ich kann akzeptieren, daß der Dauphin aus dem Temple geschmuggelt wurde, aber am nächsten Morgen hätten die Wachen doch bestimmt gemerkt, daß man sie betrogen hatte.«

	Madame Simon schmunzelte. »Ach, Monsieur! Geht wieder zurück in Eure Archive; Ihr werdet die Entlassungspapiere finden, in denen meinem Mann und mir hochheilig versichert wird, daß wir unser Amt in bester Ordnung abgaben und den Dauphin unter ihrer Aufsicht ließen.«

	Segalla setzte sich mit dem Rücken zu der alten Frau auf das Bett.

	»Ja, Madame Simon.« Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Ich habe ein solches Dokument gesehen.« Er drehte sich um und ging wieder auf die andere Seite des Bettes.

	»Versteht Ihr nicht?« fuhr Madame Simon aufgeregt fort. »Was hätten die Wachen tun sollen? Bei wem hätten sie sich beschweren sollen? Auf welcher Grundlage? Unsere Entlassung war ehrenhaft und von ihnen unterzeichnet.«

	»Aber bestimmt wußten doch Mitglieder der Regierung davon! Hat irgend jemand erkannt, was geschehen war?«

	Madame Simon tippte sich an die Nase. »Einige wußten Bescheid.« Sie lachte. »Habe ich es Euch nicht gesagt, Monsieur? Wir bekamen unseren Posten durch den Einfluß von Monsieur Danton, Robespierres erbittertstem Feind. Der Schwung der Revolution war dahin. In der Bretagne und in der Normandie gab es Aufstände. Die Alliierten zogen ihre Armeen an den Grenzen zusammen und nahmen eine Festung nach der anderen ein.« Sie schloß die Augen und lächelte versonnen vor sich hin.

	»Madame Simon, was geschah danach?«

	»Nun, denen im Temple blieb nichts anderes übrig, als den Gefangenen in seiner Kammer ohne Wärme oder Licht einzusperren. Die Tür wurde vernagelt, und den armen Jungen dahinter konnte man nur durch ein kleines Fensterchen sehen. Das alles geschah in den beiden Tagen, während wir auszogen. Die Wachen wagten nicht, sich zu beschweren. Die Wahrheit wurde vertuscht.« Sie rieb sich die Augen und ließ den Rosenkranz durch die Finger gleiten. »Ihr werdet feststellen, daß sie alle verschwunden oder auf mysteriöse Weise ums Leben kamen und durch andere ersetzt wurden.« Sie biß sich auf die Lippe. »Robespierre, dieser aufgeblasene Kerl, fand die Wahrheit erst heraus, als es schon zu spät war. Er war so sehr mit seinem Kampf gegen Danton beschäftigt, daß er nichts mitbekommen hatte. Dann erschien er im Temple, um sich das Kind anzusehen, und merkte, was geschehen war.«

	»Und der Junge überlebte?« fragte Segalla. »Warum hat er nicht geredet? Warum hat er den Männern, die nach ihm schauten, nicht die Wahrheit gesagt? Leuten wie Lasne oder Gomin.«

	»Wie hätte er denn?« Madame Simon zog an den grauen Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen.

	Segalla kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

	»Der Junge, der den Dauphin im Temple ersetzte, war stumm«, flüsterte die Frau.

	»Unsinn!« erklärte Segalla. »Ich habe mit Männern gesprochen, die sich mit ihm unterhalten haben: Gomin, Lasne, der Arzt Pelletan.«

	Madame Simon schnaubte nur verächtlich. »Oh, das glaube ich Euch gern. Sie werden Euch erzählen, der Dauphin habe dies oder jenes gesagt. Aber welchen Beweis habt Ihr dafür? Diese Leute sagen Euch alles, was Ihr hören wollt. Schließlich waren sie früher Barras' Geschöpfe. Jetzt zittern sie vor Angst.«

	Segalla schaute auf seine Hand hinunter und versuchte seine Ratlosigkeit zu verbergen. Natürlich, überlegte er. Wenn er der…

	»Wenn er der Dauphin gewesen wäre…«, unterbrach Madame Simon seine Gedanken. »Wenn er der echte Prinz von Frankreich gewesen wäre, wieso hätten sie seine Schwester nicht zu ihm lassen sollen? Die arme Marie Thérèse.« Sie zupfte Segalla am Rockaufschlag und fuchtelte mit einem knochigen Finger unter seiner Nase herum. »Egal was man Euch darüber erzählt haben mag, Major Segalla, daß dieser Junge sprechen konnte, ist eine Lüge. Er war von Geburt an stumm, und er hatte Angst. Was noch wichtiger ist, die Männer, die ihn bewachen mußten, wußten, daß das Kind nicht der Dauphin war, warum sollten sie groß darüber reden?«

	»Und der echte Dauphin?« fragte Segalla.

	Madame Simon lutschte an ihrem zahnlosen Kiefer und knurrte wie ein Hund.

	»Ich weiß nicht, Major. Mein Mann – nun, wir hatten zwei Wohnungen: eine in der Nähe der Ställe des Temple, die andere in der Rue de Marat. Dorthin nahmen wir den Jungen mit. Am Tag darauf wurde er abgeholt. Ich weiß nicht, von wem – die Männer waren maskiert und trugen Kapuzen. Sie ließen uns etwas Gold da, verschwanden, und fertig.« Sie blies die Backen auf. »Eine Zeitlang hatten wir Angst. Mein Mann hat oft in unserer Wohnung am Temple übernachtet, um zu beobachten, was vor sich ging. Aber Ihr müßt wissen, Major, daß Paris in den ersten sechs Monaten des Jahres 1795 ein schreckliches Pflaster war. Der Terror war auf dem Höhepunkt. Danton bekämpfte Robespierre, und Barras schmiedete Komplotte gegen beide. Wer fragte schon nach dem kleinen Jungen, der im Temple eingesperrt war?« Sie breitete die Arme aus. »Und dann war alles vorbei. Danton landete auf der Guillotine, Robespierre folgte, mein Mann ebenso. Niemand hat je versucht, ihn zu retten.«

	»Dann war Barras also im Temple?« unterbrach Segalla sie. »Er muß beim ersten Blick erkannt haben, daß der Gefangene nicht der Dauphin war.«

	»Ja, ja«, plauderte Madame Simon munter weiter. »Natürlich. Aber was hätte er tun sollen, Major? Sollte er aller Welt verkünden, daß er hintergangen worden war? Er war an dem Spiel ebenso beteiligt wie ich: Deshalb mußte er weitermachen. Ich hielt die Ohren offen. Ich hörte von den neuen Wachen, aber es waren alles Barras' Männer. Sie konnten nicht anders handeln.«

	»Noch eins, Madame«, unterbrach Segalla.

	»Oh, fragt nur, was Ihr wollt«, gackerte die alte Frau. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle, Major?«

	»Alle, die nach der Exekution Eures Mannes in den Temple kamen, behaupten, daß der Junge, den sie dort sahen, dasselbe Kind war, das sie Jahre zuvor in den Tuilerien gesehen hatten.« Als es an der Tür klopfte, hielt er inne. Die Äbtissin trat wieder in den Raum.

	»Major Segalla.« Sie machte ein so besorgtes Gesicht, daß er sich fragte, ob sie gelauscht hatte. »Major Segalla, braucht Ihr noch sehr lange?«

	»Oh, laßt ihn doch bleiben, Mutter Oberin!« rief Madame Simon. »Er leistet einer alten Frau Gesellschaft!«

	»Wenn das so ist…« Die Äbtissin lächelte, ging aus dem Zimmer und schloß leise die Tür.

	»Was diese Männer angeht«, nahm Madame Simon das Thema wieder auf, »wie sollten sie das beurteilen? Daß der Dauphin in den Tuilerien war, lag drei oder vier Jahre zurück. Außerdem war der Stumme schwach, richtig krank und hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Dauphin.« Sie zupfte an ihren Lippen. »Und die Leute sehen sowieso nur, was sie sehen wollen, nicht wahr?« Sie lächelte gewitzt. »Und jetzt, wo Ludwig XVIII. wieder da ist, wer würde es da wagen, etwas anderes zu behaupten?«

	»Wie lange habt Ihr den Dauphin versorgt?«

	»Vier, fünf Monate.«

	»Ihr sagt, Ihr habt ihn gebadet?«

	»Ja.«

	»Habt Ihr je ein Muttermal auf seiner linken Brust gesehen, das so groß war wie eine zweite Brustwarze? Ein Mal an einem Fuß oder eine Impfstelle auf der rechten Schulter?«

	»Oh, der Herr sei mit uns, nein!«

	Segalla versuchte, seine Verblüffung zu überspielen. »Tut mir leid, Madame Simon, vielleicht könnt Ihr Euch nach so vielen Jahren nicht mehr recht erinnern?«

	»Mein Gedächtnis ist hervorragend!« fuhr sie ihn an. »Und ich bin geistig auf der Höhe. Ich kann keine Kinder bekommen, Major Segalla. Der Dauphin war mein Sohn, und der Körper dieses Jungen war weiß, glatt und weich wie Seide, ohne jeden Makel. Monsieur, weshalb seht Ihr so verstört aus?«

	Segalla zwang sich zu einem Lächeln. »Und Ihr wißt nicht, was später aus dem Dauphin geworden ist?«

	»Nein, Herr.«

	Segalla stand auf. »Könnt Ihr mir sonst noch etwas sagen?«

	»Der Dauphin lebt.« Sie lächelte zurück.

	Segalla zog seinen Überzieher zurecht. »Madame, das glaube ich nicht.«

	»Nun, vor zehn Jahren jedenfalls hat er noch gelebt.« Sie grinste, als Segalla sie mit offenem Mund anstarrte.

	»Was soll das heißen?«

	»Er hat mich hier im Krankenhaus besucht. Er und ein junger Neger traten an mein Bett. Seht in der Besucherliste nach. Oh, nein, Engländer, der Dauphin lebt noch!«

	
 

	Elf

	Segalla machte eine Kehrtwende und setzte sich wieder. Seine Fassungslosigkeit war so offensichtlich, daß Madame Simon leise in sich hineinkicherte, was sogleich einen Asthmaanfall nach sich zog. Sie hielt sich die Brust.

	»Oh, ja«, sagte sie und schluckte. »Ende Juni 1805, vor etwa zehn Jahren also, kam der Dauphin im Hochsommer hierher. Es war sehr heiß, und Paris bejubelte gerade die Siege des Kaisers. Ich war nicht hier, ich war im großen Krankensaal, als ein junger Mann mit Bart und Schnäuzer, so um die neunzehn, an mein Bett trat und mich anschaute.« Madame Simon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Neben ihm stand ein großer Neger in ungewöhnlichem Aufzug: zerschlissene Seidenjacke, Hemd und schmale Hosen. Ich lächelte meinem Besucher zu; er nahm den Hut ab, die Haare waren kurzgeschnitten. Er schob die Decke beiseite, die ich mir verlegen bis an die Augen hochgezogen hatte. Es war der Dauphin.« Sie verstummte.

	»Und weiter?«

	»Er legte eine Hand auf sein Herz und verneigte sich vor mir. Dann sagte er: ›Madame Simon, ich bin erfreut zu sehen, daß Ihr am Leben seid. Man hat mich also nicht belogen.‹«

	Segalla schwieg eine Zeitlang.

	»Madame, seid Ihr Euch dessen, was Ihr da sagt, ganz sicher? Inzwischen sind immerhin elf Jahre vergangen.«

	»Kann eine Mutter ihr Kind vergessen? Er hatte dieselben Augen, dieselben Wangen und dasselbe Kinn. Und vor allem dasselbe kecke Lächeln. Er war der Dauphin Ludwig Karl!«

	»Danach kam er nie wieder?«

	»Nie!«

	»War sonst noch etwas, Madame?«

	»Nichts, Monsieur, aber warum fragt Ihr mich das alles?«

	»Ich versuche, den Dauphin zu finden.«

	Segalla stand auf. Diese gebrechliche alte Frau, ein Überbleibsel aus Frankreichs gewalttätiger Vergangenheit, rührte ihn. Er beugte sich zu ihr, hob ihre kalten Hände an die Lippen und küßte sie zart. Dann drückte er ihr sanft ein paar Münzen in die Hand. Der alten Frau traten Tränen in die Augen.

	»Wenn Ihr ihn findet, Monsieur, werdet Ihr ihn zu mir schicken?« Sie ergriff Segallas Hand. »Glaubt mir«, flüsterte sie. »Der Dauphin ist entkommen. Sucht nach Françoise Desprey in der Rue de St. Pierre, Nummer 14, sie wird Euch weiterhelfen.«

	Ihr Gesichtsausdruck und ihre Stimme hatten etwas Überzeugendes. Madame Simon glaubte wirklich, daß der Dauphin aus dem Temple entkommen war. Sie wirkte weder zerstreut, noch schien sie unter Gedächtnisschwund zu leiden.

	Draußen auf dem Flur wartete die Äbtissin auf einer Bank und betete den Rosenkranz.

	»Seid Ihr fertig, Major Segalla?«

	Er nickte. »Nur noch eins, Mutter Oberin: Habt Ihr ein Gästebuch?«

	»Ja. Warum?«

	»Könnte ich mir wohl die Einträge vom Sommer 1805 ansehen?«

	Die Oberin nickte und führte Segalla wieder in ihr Besuchszimmer. Sie reichte Segalla ein in Kalbsleder gebundenes Buch, bat ihn, Platz zu nehmen, und setzte ihm eine köstliche Limonade vor.

	»Wen sucht Ihr, Major?« fragte sie, während Segalla, leise fluchend, die Seiten durchblätterte.

	»Ende Juni 1805 besuchte ein junger Mann in Begleitung eines Schwarzen Madame Simon.«

	Die Äbtissin riß Segalla das Buch förmlich aus der Hand.

	»Tut mir leid, Monsieur«, sagte sie schnell. »Mit dem jungen Mann kann ich Euch nicht dienen; hier gehen so viele Menschen aus und ein. Aber ich erinnere mich an den Schwarzen: Er war groß, wirkte majestätisch und hatte einen auffallenden Gang. Seine elegante Kleidung sah recht abgetragen aus.« Sie blätterte die Seiten durch und stieß mit einem Finger, dessen Nagel bis auf das Fleisch abgekaut war, auf einen Eintrag in blaßroter Tinte. »Der Name des Negers war Lésure, und hier, seht Ihr, steht sein Begleiter.«

	»Mathurin Bruneau«, las Segalla.

	Die Äbtissin lächelte. »Ich weiß, was Ihr fragen wollt, Major, aber wir fragen nicht, warum Besucher hierherkommen. Während der Revolution war Frankreich in Aufruhr, und hier in Paris war es besonders schlimm. Familien wurden auseinandergerissen. Viele Menschen verloren ihre Mütter, Väter, Brüder und Schwestern aus den Augen. Auch heute noch kommen junge Leute hierher und suchen nach einer Tante oder einem Vetter.« Sie nahm Segalla das Buch ab. »Trotzdem, der Name Bruneau kommt mir bekannt vor« – sie tippte sich an die Schläfe–, »aber leider kann ich Euch nicht sagen, warum, Major.«

	Segalla kaute an seiner Oberlippe. Während die Äbtissin nun über die Arbeit im Krankenhaus plauderte, trank er seine Limonade und hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, denn auch er versuchte, sich an den Namen Bruneau zu erinnern. Er war sicher, ihn schon einmal gehört zu haben, nicht in Frankreich, sondern bei einer der endlosen Unterweisungen, die Lord Liverpools Sekretär ihm in London gegeben hatte. Schließlich stand er auf und bestand trotz der Einwände der Äbtissin darauf, ihrem guten Werk eine Spende zukommen zu lassen. Dann verließ er das Krankenhaus.

	Die Kutsche stand nicht mehr vor dem Gebäude. Ein Portier teilte ihm mit, der Kutscher warte vor dem Tor. Segalla blieb zunächst im Portikus stehen, schaute in den feinen Nieselregen hinaus und fragte sich, was er als nächstes tun sollte. Dann ging er, den Spazierstock schwingend, auf das Haupttor zu. Er war fest entschlossen, sich noch am selben Tag Madame Simons Geschichte bestätigen zu lassen und Françoise Desprey aufzusuchen.

	Die Mittagszeit war längst vorbei. Segalla war so tief in Gedanken versunken, daß ihn seine gewohnte Vorsicht verlassen hatte. Vier Männer, die Hüte tief ins Gesicht gezogen, kamen im Laufschritt aus einer Gasse. Zunächst dachte Segalla an einen Straßenkampf, aber als die Männer einen Halbkreis bildeten, erkannte er, daß sie es auf ihn abgesehen hatten. Der Anführer griff zuerst an. Segalla trat so mit dem Stiefel nach ihm, daß es dem Mann die Beine wegschlug. Dann riß er den Degen aus dem Spazierstock und begann, mit dem Rücken zum Eisenzaun des Krankenhauses verzweifelt um sein Leben zu kämpfen.

	Segalla war schon oft überfallen worden, aber die katzenhafte Schnelligkeit dieser Angreifer und die Wucht des Angriffs überrumpelten ihn. Im ersten Augenblick schlug er blind um sich, ließ seinen Degen wie eine Sense über dem Kopf kreisen, während die Männer mit Entermessern und gefährlichen Dolchen nach ihm stießen und seine Schläge parierten. Vielleicht hatten sie mit einem hilfloseren Opfer gerechnet, denn sie zogen sich kurz zurück, verblüfft über den zornigen Gegenangriff. Segalla stand schweratmend mit gesenktem Degen vor ihnen. Der Mann, den er getreten hatte, versuchte aufzustehen. Segalla trat noch einmal zu. Die Metallspitze seines Stiefels traf den Mann mitten ins Gesicht und er rollte laut aufschreiend zur Seite. Aus seinem Mund quoll Blut. Die anderen drangen erneut auf Segalla ein, aber er hatte ihre Vorgehensweise durchschaut: Der Mann in der Mitte war der gefährlichste. Als die anderen erneut zögerten, zog Segalla die Muskete aus der Tasche. Die Männer wichen zurück.

	Segalla packte die Waffe, entsicherte sie und fragte sich verzweifelt, ob er sie überhaupt geladen hatte. Seine Angreifer berieten sich halblaut in einem gutturalen Dialekt. Der Mann in der Mitte deutete auf Segalla und schrie: »Attaquez! Attaquez!« Seine Kumpane schüttelten den Kopf. Als Segalla einen Schritt vortrat, verloren die Mordgesellen die Nerven, nahmen ihren verwundeten Kameraden zwischen sich und verschwanden wieder in der Gasse, aus der sie gekommen waren. Segalla wartete ein paar Minuten, sicherte seine Muskete, steckte den Degen wieder in den Spazierstock und eilte zu seiner wartenden Kutsche.

	»Warum habt Ihr nicht am Krankenhaus gewartet?« fragte Segalla den Kutscher aufgebracht.

	»Aber Monsieur, Ihr habt mir doch eine Nachricht geschickt. Ich war im Krankenhaus. Ein Pförtner hat mir gesagt, ich sollte ein Stück die Straße hinunterfahren und dort auf Euch warten. Das habe ich dann getan.« Er sah den Schweiß auf Segallas Gesicht. »Warum, Monsieur, habe ich etwas falsch gemacht?«

	Segalla schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Ihr habt nichts falsch gemacht. Aber wißt Ihr, wo die Rue de St. Pierre ist? Bringt mich zu Nummer 14, dem Haus von Françoise Desprey.«

	Der Mann nickte. Segalla kletterte in die Kutsche und schlug die Tür hinter sich zu. Er zog den Überzieher aus, öffnete den Hemdkragen und streckte sich auf dem Sitz aus. Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln. Dieser Überfall war geplant. Ein schlauer Hinterhalt, aber wer hatte ihn gelegt? Decazes? Segalla schüttelte den Kopf. Warum hätte er es tun sollen? Furchtbare Auseinandersetzungen mit Lord Liverpool wären die Folge gewesen, außerdem hätte es den Verdacht der britischen Regierung erregt. Oder steckte Monsieur de Paris dahinter?

	Segalla richtete sich auf: Monsieur de Paris mit der schwarzen Lilie auf der linken Schulter. Warum sollte der seinen Tod planen? Segalla überlegte, was er seit seiner Ankunft in Paris erfahren hatte. Warum hatte dieser ehrenwerte Herr den Totengräber Betrancourt und Harmand von Meuse ermordet? Segalla schloß die Augen: Harmand, folgerte er, wurde wegen seines Berichts umgebracht. Weitere Nachfragen hätten vielleicht ergeben, daß der Junge, den er vorfand, nicht der Dauphin war. Segalla spielte mit dem Griff seines Spazierstockes. Und Betrancourt? Ihn hatte man wahrscheinlich aus demselben Grund umgebracht. Wenn man mit Hilfe des Totengräbers herausgefunden hätte, wo der angebliche Dauphin beigesetzt worden war, hätte es vielleicht eine Exhumierung und eine Autopsie gegeben, bei der herausgekommen wäre, daß die dort beigesetzte Leiche nicht die des Dauphin war.

	Segalla lächelte versonnen. Er mußte seine Suche eingrenzen: Wenn Madame Simon recht hatte, war alles, was nach dem 19. Januar 1794 geschah, für seine Untersuchung irrelevant. Die Morde an Harmand und Betrancourt waren eigentlich unnötig gewesen. Seine Vermutungen und erst recht Madame Simons Aussagen sprachen dafür, daß das Kind, das ab Januar 1794 im Temple gefangen saß, ein Double war.

	Segalla versuchte, die Beweisführung zu Ende zu denken. Warum hatten Monsieur de Paris und seine geheimen Templer ein so großes Interesse daran, diese Tatsache zu vertuschen? Gewiß, Ludwig XVIII. und seine Minister wären äußerst beunruhigt, wenn sie wüßten, daß der wahre Nachfolger Ludwigs XVI. noch lebte. Ob die Regierung Ludwigs XVIII. Beziehungen zu den Templern hatte? Wußte man an höchster Stelle, daß der Dauphin entkommen war, und wollte es verschweigen? Ging man deshalb mit der allgemein verbreiteten Geschichte konform, der Dauphin sei vor zwanzig Jahren gestorben? Segalla wischte sich den Schweiß aus dem Nacken, Madame Simon hatte die Wahrheit gesagt, dessen war er sicher. Trotzdem, warum hatte sie ein so auffallendes Muttermal auf der Brust des echten Dauphin nicht bemerkt? Warum wußte die Revolutionsregierung nichts von diesen Muttermalen? Und wer war dieser junge Mann, der Madame Simon vor etwa elf Jahren besucht hatte? Wo hatte er in den zehn Jahren davor gelebt? Im Ausland? In Amerika oder in Westindien? Das wäre eine Erklärung für die Begleitung des Negers. Segalla schloß die Augen und döste kurz vor sich hin. Er schreckte hoch; die Kutsche hatte angehalten, und der Kutscher starrte ihn neugierig durch die geöffnete Tür an.

	»Monsieur, wir sind da.«

	Segalla rieb sich die Augen und stieg aus. Das Nieseln war inzwischen in einen Landregen übergegangen. Die Kutsche stand vor einem großen, baufälligen Gebäude; die Farbe auf den Fensterläden war abgeblättert. Segalla klopfte an und bat den Kutscher, auf ihn zu warten. Da sich hinter den Türen nichts regte, klopfte er noch einmal. Diesmal vernahm er das Klappern von Sandalen. Dann wurde die Tür mit einem Schwung geöffnet.

	»Was glaubt Ihr, wer Ihr seid?« fragte die Frau ungehalten. »Der Erzengel Gabriel?«

	»Ich suche Françoise Desprey.«

	»Die steht vor Euch.« Die Frau fuhr sich mit der Hand durch das kurzgeschorene graue Haar. Sie hatte ein sonnengebräuntes, offenes Gesicht, aufmerksame, hellgrüne Augen und einen hübschen Mund, aber sie redete mit tiefer Stimme wie ein Mann und trug Männerkleidung: eine Hose und ein schäbiges Hemd, dessen Kragen offenstand und den Blick auf einen kräftigen, muskulösen Hals freigab.

	»Nun«, sagte sie. »Was wollt Ihr?«

	Sie warf einen Blick über Segallas Schulter auf den anzüglich grinsenden Kutscher.

	»Wagt es nicht, mich auszulachen, Mann! Ich mag sechzig Jahre alt sein, aber ich habe schon ganz anderen Männern als Euch die Kehle durchgeschnitten. Himmeldonnerwetter!«

	Sie packte Segalla am Arm, zog ihren verwirrten Besucher über die Türschwelle und schlug die Tür hinter ihm zu. Der Flur war düster, aber die Bodenfliesen waren geschrubbt, die Wände frisch gestrichen, und Kerzen in schwarzen Kerzenhaltern verströmten einen angenehmen Duft.

	»Ihr seid Françoise Desprey?« wiederholte Segalla.

	»Die war ich, als ich die Tür öffnete!« fuhr die Frau ihn an. »Aber Ihr habt so verblüfft ausgesehen, daß ich an mir selbst zu zweifeln beginne!«

	Segalla lächelte und verbeugte sich. »Madame, entschuldigt. Ich habe eine andere Person erwartet.«

	»Ja, sprecht es nur aus!« knurrte Madame Desprey. »Ich sehe wie ein Mann aus und rede wie ein solcher. Ich kann nichts dafür. So hat mich der Herr erschaffen.«

	Segalla gab ihr die Hand und stellte sich vor. Madame Desprey drückte sie kräftig und lächelte.

	»Ein englischer Offizier. Seid willkommen. Euer Französisch ist sehr gut, Monsieur.« Sie betrachtete ihn. »Ihr seht aus, als hättet Ihr Ärger gehabt.« Sie trat einen Schritt zurück, warf einen Blick auf Segallas schmutzige Stiefel und tippte auf den Griff des Spazierstockes. »Ihr wart in einen Kampf verwickelt, nicht wahr? Nun, kommt mit hinauf. Françoise Desprey wird sich um Euch kümmern.«

	Schon schritt sie mit ausladenden Armbewegungen vor ihm her. Segalla folgte ihr die Treppe hinauf in ein kleines Empfangszimmer, das noch immer gemütlich wirkte, obwohl alles in Koffer und Bündel verpackt war.

	»Ich ziehe bald um«, erklärte Madame Desprey. »Ins Hôtel Trois Maillets in der Rue Montorgeuil.« Sie drückte Segalla auf einen Stuhl vor dem schwach brennenden Feuer und zog einen zweiten Stuhl heran. Dann verschwand sie leise brummelnd und holte zwei Weinkelche. »Das ist der beste Rotwein in ganz Paris, Major. Er wird Euch den Bauch wärmen und Feuer in Eure Lenden treiben.«

	Sie nahm breitbeinig Platz, prostete Segalla zu und leckte sich genüßlich die Lippen.

	»Ich war eine Chouanne, eine Königstreue«, begann sie ohne Umschweife. Sie krempelte die Hemdsärmel auf und zeigte Segalla die silberne Lilie, die auf ihren braunen, muskulösen Arm tätowiert war. »Ich bin sechzig Jahre alt«, fuhr sie trotzig fort.

	»Madame, das hätte ich nicht vermutet.«

	»Es sprach der Gentleman.« Madame Desprey beugte sich vor und schüttete aus einem Eimer Kohle ins Feuer. »Es sprach der Gentleman«, wiederholte sie. »Während der Revolution arbeitete ich für die Royalisten im Westen und brachte Botschaften von und nach Paris. Ein Geschöpf wie ich fiel niemandem auf. Nun ist der König wieder da, ich bekomme eine Pension und eine neue Unterkunft in einem guten Hotel.« Sie schaute sich um. »Ich bin hier fertig. Nun, Major, was will ein englischer Offizier von einer alten Chouanne?«

	»Ich komme gerade von Madame Simon«, antwortete Segalla, denn er hielt Offenheit für die beste Taktik. »Sie hat mir eine unglaubliche Geschichte erzählt, nämlich daß der Dauphin im Januar 1795 aus dem Temple geschmuggelt und Euch anvertraut wurde.«

	Madame Desprey schien ungerührt. Sie winkelte den sonnengebräunten, vernarbten Arm an, und Segalla sah, wie sich die silberne Lilie beim Spiel der Muskeln bewegte. Madame Desprey fing seinen Blick auf.

	»Die hatten wir alle«, erklärte sie. »Gegen Ende des Bürgerkrieges war es schwierig, festzustellen, wer für wen arbeitete. Ach«, flüsterte sie, »ma petite lys blanche!«

	Segalla horchte auf: Wo hatte er diesen Satz schon einmal gehört?

	»Nun?« fragte sie. »Ihr habt also Madame Simon getroffen. Ganz Paris wird bald ihre Geschichte kennen!« Sie zuckte die Achseln. »Sie sagt die Wahrheit. Schaut mich nicht so entgeistert an, Major Segalla. Ich bin nicht übergeschnappt. Vor zwei Monaten habe ich dem König einen Brief geschickt und ihm meine Anstrengungen für seine Familie geschildert.«

	»Habt Ihr eine Antwort erhalten?«

	»Ja. Eine Pension und eine komfortable Unterkunft in einem Hotel. Ein königlicher Beamter, einer dieser parfümierten Lakaien, brachte mir den Brief. Ich konnte an seinen Augen und dem gekräuselten Mund sehen, daß er die alte Françoise für verrückt hielt.«

	Segalla starrte auf den geschwärzten Kamin. »Warum habe ich nichts davon erfahren?« murmelte er.

	»Keiner glaubt mir!« Sie lachte. »Zu Beginn des Frühjahrs 1795«, fuhr sie fort, »hatte ich als Agentin die Aufgabe, die Verbindung von Anhängern des Königshauses in der Normandie und der Bretagne mit denjenigen in Paris aufrecht zu erhalten, die gegen die Schreckensherrschaft Robespierres und seiner Bande kämpften.« Sie nippte an ihrem Wein. »In der Hauptsache arbeitete ich für Baron Petitval von seinem Schloß in Vitry-sur-Seine aus. Ihr kennt vielleicht die Geschichte: Petitval war ein eingefleischter Royalist. Der alte König, Ludwig XVI., hatte ihn zum Vertreter seiner Interessen ernannt. Petitval verfügte über mächtige Reserven zu einer Zeit, als man sich mit dem Papiergeld der Revolution, den Assignaten, nicht einmal mehr die Nase schneuzen wollte. Petitval besaß gutes Silber. Er hatte erkannt, daß die Wiederherstellung der Monarchie der Bourbonen nur möglich war, wenn zuvor Robespierre, Danton, St. Just und die anderen Schreckensherrscher beseitigt würden. Deshalb hat er sich seinen Akteur sehr sorgfältig ausgesucht.«

	»Barras?«

	»Ja, Barras. Er wurde bestochen, Robespierres Position zu unterwandern. Barras benutzte Petitvals Silber, um die anderen Deputierten, die Anführer der Kommune und die Offiziere der Revolutionsgarde auf seine Seite zu bringen. Dabei habe ich mitgewirkt.«

	»Und der Dauphin?« unterbrach Segalla.

	»Nun, Simon unterstützte insgeheim die Royalisten. Oh, beileibe nicht aus Überzeugung. Auch er war gekauft worden. Anfang 1794 kursierten in Paris Gerüchte über ein Komplott zur Befreiung des Dauphin. Selbst führende Staatsmänner wie Danton waren darin verwickelt.« Sie schüttelte die grauen Locken und fingerte an einem kleinen Ring im linken Ohrläppchen herum. »Ich habe ihnen nicht viel Beachtung geschenkt. Meine Aufgabe war, mit anderen die Revolutionsregierung zu untergraben und die Mitglieder gegeneinander aufzuhetzen, was nicht allzu schwer fiel. Danton stürzte und landete auf der Guillotine. Ein paar Monate später saß Robespierre auf demselben Schinderkarren, um sich den Hals rasieren zu lassen. Im Juni 1795 erhielt ich dann die Anweisung, an einer Straßenecke in der Nähe des Pont Neuf zu warten. Eine Kutsche sollte mich abholen.«

	»Wer hat Euch das gesagt?«

	»Die Botschaften kamen einfach so. Auf jeden Fall holte mich die Kutsche ab, und wir fuhren zum angegebenen Ziel. Der Kutscher hielt an, die Tür wurde aufgerissen, und ein Mädchen wurde in die Kutsche geschoben.« Sie lächelte. »Der Stimme, den Haaren und dem Gesicht nach war es aber ein als Mädchen verkleideter Junge. Ich vermutete, daß es sich um den Dauphin handelte, hatte aber keine Zeit, Fragen zu stellen, denn die Kutsche ratterte aus Paris heraus, und das Kind schlief die ganze Zeit. Ich glaube, es stand unter Beruhigungsmitteln. Oh, der Junge wurde hin und wieder wach und bekam einen Happen zu essen und etwas zu trinken. Er lächelte dann und plauderte, aber wie bei allen Kindern unter Schlafmitteln ergab das, was er sagte, nur wenig Sinn.«

	»Wer hat Euch begleitet?«

	»Niemand. Zunächst einmal verließen wir Paris. In Fontenay übergab ich das Kind Charette, einem königstreuen General. Ich glaube, er hat es zu Baron Petitval nach Vitry-sur-Seine gebracht.«

	»Seid Ihr sicher, daß das Kind der Dauphin war?«

	»Nun, man hat es mir nie ausdrücklich gesagt, aber die Sorgfalt und die Vorsichtsmaßnahmen, die auffallende Verkleidung und der Empfang, den Charette dem Jungen bereitete, überzeugten mich, daß es sich um Ludwig Karl, den Herzog der Normandie, handeln mußte.«

	»Aber Madame Simon hat behauptet«, sinnierte Segalla, »daß der Dauphin im Januar 1794 aus dem Temple geholt wurde. Dann hätte man ihn fast achtzehn Monate in Paris versteckt gehalten.«

	»Darüber ist mir nichts bekannt.« Madame Desprey lachte. »Aber Ihr müßt zugeben, Major, daß ein solcher Umzug vernünftig gewesen wäre. Auf den Landstraßen außerhalb der Stadt ist es leicht, nach einem Jungen mit guter Aussprache zu suchen, weil der in der ländlichen Umgebung auffällt, aber in Paris?« Sie zuckte die Achseln. »In den engen Gassen und Kanälen jemanden zu finden, würde eine Ewigkeit dauern. Ich vermute, Major, daß man den Dauphin versteckt und nach dem Sturz Robespierres in die Normandie geschickt hat.«

	»Und was wurde dort aus dem Jungen?« fragte Segalla.

	Madame Desprey hielt den Weinkelch zwischen den Händen. »Was mit dem Dauphin geschehen ist, weiß ich nicht. Ich habe ihn dennoch weder gesehen noch etwas von ihm gehört. Aber ein Jahr später wurde Baron Petitvals Schloß überfallen. Der Bankier und seine Familie wurden umgebracht, obwohl meines Wissens die Leiche eines Jungen nie gefunden wurde.«

	»Wer würde so etwas…« Segalla rückte den Stuhl vom warmen Feuer weg und wiederholte: »Wer würde einen derartigen Überfall in Auftrag geben?«

	Madame Desprey stand auf und füllte ihren Weinkelch. Sie bot auch Segalla noch etwas an, der jedoch ablehnte.

	»Das weiß der Himmel«, antwortete sie und setzte sich wieder. »1796 herrschte in der Normandie brutaler Bürgerkrieg: Bewaffnete Banden plünderten das Land. Aber der Überfall auf Petitvals Schloß bleibt ein Rätsel. Nichts wurde geraubt, die Bewohner wurden ermordet, und die Angreifer verschwanden so still und rasch, wie sie gekommen waren. Eins weiß ich sicher«, fügte sie langsam hinzu. »Vor seinem Tod war Petitval furchtbar wütend auf Barras und drohte, ihn als Betrüger zu entlarven. Das war aber nur Gerede, dummes Geschwätz.«

	»Haltet Ihr es für möglich«, fragte Segalla, »daß Barras ein doppeltes Spiel mit Petitval spielte? Daß er ihm ein Kind schickte, welches nicht der Dauphin war?«

	Madame Desprey hob die Augenbrauen und lachte kehlig. »Wollt Ihr damit sagen, daß der echte Dauphin entweder nicht mehr lebte oder heimlich an einen anderen Ort geschafft wurde und Petitval hereingelegt worden ist? Das ist mir nie in den Sinn gekommen«, antwortete sie. »Ich weiß zwar nicht viel über Barras, aber ich halte es für möglich.« Sie musterte Segalla. »Ja, das ist gut möglich, keine Frage. Aber wenn das der Fall ist, muß Barras hinter dem Angriff auf das Schloß zu Vitry-sur-Seine gesteckt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Da kann ich Euch nicht weiterhelfen, Major.«

	»Aber Ihr kanntet die meisten königstreuen Offiziere?«

	Madame Desprey nickte eifrig.

	»Habt Ihr Gerüchte oder Klatsch über den Überfall gehört?«

	»Nein, niemals.«

	Segalla deutete auf die Tätowierung auf ihrem Arm. »Madame Françoise, entschuldigt, wenn ich Euch aufhalte. Habt Ihr je einen Offizier gesehen oder kennengelernt, der auf der Schulter eine schwarze Lilie tätowiert hat?«

	Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

	»Sagt Euch der Name Madame Roquet irgend etwas?«

	Françoise schmunzelte. »Alle Welt kennt Madame Roquet und ihr berühmtes Etablissement. Es ist wunderbar, worüber Ihr Männer plaudert, wenn Ihr unter der Bettdecke tanzt. Madame war eine unserer besten Agentinnen in Paris. Auch die Engländer haben sich ihrer bedient. Die meiste Arbeit hatte sie nach Robespierres Sturz geleistet, aber an der Flucht des Dauphin war sie nicht beteiligt.«

	»Und ihre beiden Helfer?« beharrte Segalla. »Ein Stutzer namens Jacques de Cœur und ein kleiner Mann, der immer gelb angezogen ist und den Spitznamen Kanari trägt?«

	»Ich habe von den beiden gehört«, antwortete Madame Desprey. »Es sind Madame Roquets Geschöpfe, aber ich weiß nichts weiter über sie.«

	Segalla schob die Hand unter seinen Überzieher und tastete nach dem Medaillon.

	»Das Kind, das Ihr aus Paris herausgebracht habt und das vielleicht der Dauphin war, beschreibt es.«

	»Ein rundes, kindliches Gesicht, recht hübsch für einen Jungen. Dicke Backen, üppige Lippen. Er sah gut genährt und gepflegt aus.«

	»Welche Haarfarbe hatte er?«

	»Bedenkt, Major, er trug eine Mütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, und einen Schal oder ein Halstuch. Wir fuhren bei Nacht, und tagsüber waren die Vorhänge der Kutsche fest zugezogen.« Madame Desprey kaute auf den Lippen und versuchte sich zu erinnern.

	»Hellbraun«, sagte sie. »Ja, das Kind hatte hellbraune Haare.«

	Segalla sank der Mut. »Seid Ihr sicher, Madame?«

	»So sicher, wie ich hier auf meinem Hintern sitze und mit Euch rede!« Sie tippte sich an den Kopf. »Es heißt, ich bin etwas verrückt, Major, aber ich habe ein gutes Gedächtnis. Ob es Euch gefällt oder nicht: Ich werde Euer Gesicht nie vergessen!«

	»Sagt Euch der Name Mathurin Bruneau etwas?«

	Die alte Chouanne schüttelte den Kopf. »Nein, den habe ich noch nie gehört.«

	Segalla war im Begriff, aufzustehen und sich zu verabschieden, als Madame Desprey ihn am Knie packte.

	»Mathurin Bruneau?« fragte sie plötzlich.

	»Ja.«

	»Ah! Wartet, Monsieur.«

	Madame Desprey ging zu einer der gepackten Kisten und begann, sie leise fluchend und schimpfend auszuräumen. »Alte Bücher, Folianten, Zeitungsausschnitte, Plunder, der sich in sechzig Lebensjahren angesammelt hat.« Segalla faßte sich in Geduld und wartete. Nur einmal stand er auf und schaute aus dem Fenster; die Kutsche stand noch vor der Tür. Der Kutscher hatte sich im Innenraum vor dem Regen in Sicherheit gebracht.

	»Besucht Euch hier niemand, Madame?«

	»Nein, nein«, antwortete sie mürrisch. »Die meisten meiner Freunde sind tot, und meine Geschichten will niemand hören.« Sie hob das gerötete Gesicht und schmunzelte. »Außer meinen Freunden aus England.« Sie erhob sich und hielt sich an der großen Kiste fest. »Was meint Ihr, Major Segalla, werden wir je das wahre Schicksal dieses armen Jungen herausfinden?«

	Segalla schüttelte den Kopf, und Madame Desprey setzte ihre Suche fort.

	»Hier ist es, Monsieur! Hier!« rief sie schließlich triumphierend und kam hastig mit einem vergilbten Stück Zeitung in der Hand auf ihn zu.

	»Eine Ausgabe des Moniteur aus den Wintermonaten des Jahres 1795.« Madame Desprey deutete auf die Überschrift ›Ein merkwürdiges Ereignis im Schloß Angrie‹.

	Neugierig las Segalla den Artikel. Er begann mit der Geschichte eines Bauern, der sich im Dezember 1795 beim Hauptquartier der königlichen Armee im Westen gemeldet und erzählt hatte, ein Junge, der behauptete, der Sohn eines Adligen zu sein, sei auf mysteriöse Weise auf seinem Bauernhof aufgetaucht. Man gab den Jungen daraufhin in die Obhut einer dort ansässigen Adligen, der Vicomtesse de Turpin. Sie gab ihm Unterkunft und Kleidung in dem Glauben, er sei ein Mitglied der Familie Devesci, wie er versichert hatte. Offensichtlich kam jedoch zufällig ein Mitglied ebendieser Familie in der Nähe des Schlosses Angrie vorbei; als man ihm mitteilte, ein junger Verwandter befände sich dort, ging er hin, um ihn in Augenschein zu nehmen, und stellte fest, daß das Kind nicht zu seiner Familie gehörte. Nach langer Befragung hatte der Junge gestanden, er sei ein Betrüger und heiße eigentlich Mathurin Bruneau. Segalla beendete die Lektüre und gab Madame Desprey das verstaubte, vergilbte Papier zurück.

	»Der Junge wurde bald berühmt«, erklärte sie. »Man veranstaltete einen ziemlichen Wirbel um ihn, aber er hat mit seinem Charme alle eingewickelt.«

	»Haltet Ihr es für möglich«, sagte Segalla, »nur so als Gedankenspiel, Madame, daß der Junge, den Ihr heimlich aus Paris herausgeschafft habt, und dieser Betrüger Mathurin Bruneau ein und dieselbe Person waren? Daß Barras ihn benutzt hat, um Petitval zu täuschen, der wiederum erkannte, daß er hintergangen worden war, und das Kind vor die Tür setzte?«

	»Möglich ist es«, antwortete die alte Chouanne. »Der Junge beschloß daraufhin, der Sproß einer Adelsfamilie zu sein. Aber, Major, warum wurde Petitvals Schloß überfallen, wenn das Kind bereits fort war?«

	Segalla schüttelte den Kopf und war im Begriff, aufzubrechen.

	»Noch etwas, Major. Wenn Bruneau an die Stelle des Dauphin trat, woher kam er, und wer hat ihm die höfischen Manieren beigebracht, mit denen er Erwachsene täuschen konnte?«

	Segalla schüttelte ihr die Hand. »Madame, Ihr habt mir viel zum Nachdenken gegeben.« Er zeigte auf die Zeitung. »Ihr habt ein Rätsel gelöst: Als ich meine Anweisungen in London erhielt, hat man mir von den Royalisten erzählt und den Fall Mathurin Bruneau erwähnt; ich hatte es ganz vergessen.«

	»Und was ist mit der Wahrheit über den Dauphin?« fragte Madame Desprey.

	Segalla zuckte die Achseln. »Allmählich bezweifle ich, Madame, daß wir sie je herausfinden werden.«

	
 

	Zwölf

	Nach seiner Rückkehr ins Lion d'Or hatte Segalla gegen eine Welle der Verzweiflung anzukämpfen, die ihn zu überrollen drohte. Er öffnete das Medaillon, das Marie Antoinette ihm geschenkt hatte, und betrachtete zunächst ihr Gesicht, dann das des dunkelhaarigen, pausbäckigen Dauphin.

	»Tut mir leid«, murmelte er.

	Als es an der Tür klopfte, fuhr seine Hand unter das Kopfkissen und tastete nach der Pistole.

	»Herein!« rief er.

	Tallien huschte ins Zimmer. Er trug einen bühnenreifen, schweren Überzieher und hatte sich einen Zylinder tief ins Gesicht gezogen; wäre die Lage nicht so ernst gewesen, Segalla hätte lauthals gelacht. Tallien setzte den Hut ab, zog den Überzieher aus und schüttelte die Regentropfen ab.

	»Der Winter steht vor der Tür«, stöhnte er, »und Paris wird wieder so trostlos sein wie vorher.«

	Segalla betrachtete ihn eingehend. Bis jetzt hatte er dem kleinen Mann vertraut, aber er fragte sich, wie sehr dieses Vertrauen berechtigt war.

	»Seid Ihr glücklich, Tallien? Ich meine, hier in Paris?«

	Sein Gast setzte sich auf einen Stuhl und schlug die Beine übereinander.

	»Glücklich? Ich glaube schon.« Er schüttelte den Kopf. »So glücklich, wie ein Mann nur sein kann.« Dann lächelte er zaghaft. »Unter den gegebenen Umständen.«

	Segalla stand auf, entschuldigte sich für seine schlechten Manieren und schenkte Tallien Wein ein. Er reichte Tallien einen Becher und blieb vor ihm stehen.

	»Ich habe ein langes, seltsames Leben hinter mir, Monsieur Tallien. Ich lebe und arbeite im Schatten der Nacht. In einer Welt der Spione, der üblen Machenschaften und des Doppelspiels. Ihr habt Euch verkleidet, um unerkannt ins Lion d'Or zu kommen, aber Eure Auftraggeber werden es am Ende herausbekommen.«

	»Was?«

	»Daß wir beide wissen: Der Dauphin ist nicht auf dem Friedhof von Sainte Marguerite begraben, sondern womöglich noch am Leben.«

	»Was sagt Ihr da, Monsieur?«

	Segalla beschrieb in knappen Worten seinen Besuch bei Madame Simon, den Überfall vor dem Krankenhaus der Unheilbaren und seine Unterhaltung mit Françoise Desprey. Noch während er redete, sah er Furcht in Talliens Augen aufkeimen.

	»Ich vertraue Euch«, schloß Segalla. »Aber wir stehen vor einem Rätsel. Wie ich schon sagte, laßt uns unsere Nachforschungen beenden. Ich glaube, daß der Junge, der im Temple starb, nicht der Dauphin war: Deshalb wurde Harmand ermordet und sein Bericht unterdrückt. Die Leiche, die in Sainte Marguerite beigesetzt wurde, ist nicht die des Dauphin: Deshalb hat man dem Totengräber Betrancourt ein Loch in den Kopf geschossen, nur für den Fall, daß er sich erinnern sollte, wo sich der Sarg befindet. Männer wie der Bildhauer Bellanger wurden getäuscht. Andere wie Gomin, Lasne und Pelletan waren Barras' Geschöpfe und gehören jetzt der Regierung an, die ein berechtigtes Interesse daran hat, zu behaupten, der Dauphin sei tot. Aber wir wissen es besser.

	Trotzdem, sobald eine Tür zu ist, geht die nächste auf. Wir haben uns in einen Irrgarten voller Rätsel begeben. Sobald wir um eine Ecke biegen, stehen wir vor einem neuen Problem. War es der echte Dauphin, der zu Petitval geschickt wurde? Wenn nicht, was ist dem Erben Ludwigs XVI. zugestoßen? Wenn er dorthin geschickt wurde, wurde er entführt? Wenn ja, durch wen? Wer steckte hinter dem grauenhaften Massaker? Vor allem, wo ist der echte Ludwig Karl jetzt?«

	Tallien rieb sich das Gesicht mit beiden Händen.

	»Oder ist der Dauphin einfach nur gestorben?« unterbrach der Archivar. »Und Barras hat einen Doppelgänger geschickt, um Petitval zu täuschen. Dann, als der Bankier Einwände erhob, hat er das Massaker in Vitry-sur-Seine angeordnet, um Erpressungen oder Gegendrohungen vorzubeugen.«

	Segalla kratzte sich am Kopf. »Interessant, aber nun biegen wir um eine neue Ecke im Irrgarten. Dieser Mathurine Bruneau: Wenn der Junge ein Bauer war, so ist es ihm immerhin gelungen, eine ganze Reihe intelligenter Adliger mit seinen höfischen Manieren zu täuschen.«

	»Wollt Ihr damit sagen, Mathurin Bruneau war das Kind, das von Barras geschickt wurde?«

	»Es ist möglich: Petitval erkannte, daß man ihn betrogen hatte, und warf den Jungen hinaus, so daß dieser sich allein durchs Leben schlagen mußte. Dieser angebliche Dauphin war somit recht erfahren in Täuschungen; er tauchte bei dem Bauern auf und nahm eine andere Rolle an.«

	»Und der echte Dauphin, der, den Madame Simon unter ihrer Obhut hatte?«

	»Ach«, seufzte Segalla, »darin liegt das eigentliche Rätsel!«

	»Worin?«

	»Kann sein, daß Madame Simon alt und schwatzhaft ist« – Segalla tippt auf seine Westentasche–, »ich jedenfalls besitze ein Bild des jungen Dauphin, als er zehn Jahre alt war. Er hatte schwarze Haare und über der linken Brustwarze ein Muttermal sowie auf der rechten Schulter eine Impfstelle. Madame Simon behauptet aber, daß der Junge, den sie versorgte, diese Male nicht hatte. Außerdem habe er hellbraunes Haar gehabt.«

	»Was sagt Ihr da?«

	Segalla stützte sich mit den Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls und legte die Hände vor dem Mund zusammen. »Ich frage mich nun, warum Robespierre und seine Agenten nichts über diese körperlichen Merkmale wußten, aber Petitval. Und es gibt noch mehr.«

	»Und das wäre?«

	»Petitval übernahm den Jungen von Madame Desprey, warf ihn dann, sagen wir, im Dezember 1795 hinaus, aber sein Schloß wurde erst im darauffolgenden April überfallen.« Er packte Tallien am Handgelenk. »Ich möchte noch eine letzte Spur verfolgen.«

	»Welche?«

	Segalla fuhr sich mit der Spitze des Daumennagels über die Lippen. »Ich möchte, daß Ihr zu Euren Herren in die Tuilerien zurückkehrt. Sagt ihnen, daß wir gern noch einmal die Berichte durchsehen würden aus der Zeit, bevor der Dauphin von seiner Familie getrennt wurde.«

	»Warum?« stammelte Tallien. »Welchen Grund können wir dafür angeben?«

	»Sagt Ihnen, daß unser Bericht noch mehr Hintergründe verlangt. Denkt Euch eine Entschuldigung aus. Wieso sollten sie Einwände erheben?«

	Tallien schob eine Hand in seinen Überzieher. »Da nun einmal die Stunde der Wahrheit gekommen ist, Major Segalla…« Er hob den Kopf, und Segalla sah die Angst auf seinem Gesicht. »Wenn Gefahr droht, dann seid Ihr, Sir, ein englischer Gesandter. In zehn Minuten wärt Ihr in der englischen Botschaft oder könntet Euch hinter den Truppen in Sicherheit bringen, die noch immer jenseits der Stadtgrenzen von Paris lagern. Aber was soll aus dem armen Tallien werden, he? Ein Unfall, während ich in den Gärten der Tuilerien spazierengehe? Oder würde ich in einer Winternacht Wegelagerern zum Opfer fallen, und man würde meine dümpelnde Leiche an den eisigen, reifbedeckten Ufern der Seine finden?« Tallien nahm einen Schluck Wein. »Oder, noch schlimmer«, fuhr er fort, »würde man mich zu einem Bündel verschnüren, in eine Kutsche packen und irgendwo in ein Schloß bringen, um mich so lange zu befragen, bis ich ihnen alles sage, was ich weiß?«

	»Was wollt Ihr?« fragte Segalla.

	»Eure Freundschaft«, antwortete Tallien.

	»Die habt Ihr.«

	»Schutzgarantien«, fügte Tallien rasch hinzu. »Wenn Ihr nach England abreist«, er lächelte, »möchte ich mit Euch gehen.«

	Segalla dachte an seine Unterhaltung mit Lord Liverpool.

	»Versprecht, was Ihr versprechen müßt«, hatte der Premierminister ihn beschworen. »Gebt alle notwendigen Garantien.«

	Segalla rief sich die großen Bibliotheken in Erinnerung, die gerade in London entstanden. »Einverstanden.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Wer weiß? Vielleicht lernt Ihr noch eine zweite Priscilla Johnson kennen!«

	»Das bezweifle ich«, erwiderte Tallien. »Obwohl mir selbst ein schwacher Abglanz ihrer selbst genügen würde.« Er griff unter den Überzieher und zog das Gebetbuch hervor, das Madame Josephine ihm gegeben hatte. Diesmal allerdings war der Rücken abgerissen, und zwischen dem Einband steckte ein vergilbtes, fettiges, dünnes Manuskript.

	»Ich habe mich bereits festgelegt«, bemerkte Tallien. »Als ich in die Tuilerien zurückkehrte, habe ich mich hingesetzt und über alles nachgedacht, was ich über dieses Rätsel weiß. Immer wieder fiel mir ein, wie man meine Herrin Madame Josephine vergiftet hatte. Ich nahm ihr Gebetbuch zur Hand. Mir wurde klar, daß es mehr als ein Geschenk war, deshalb habe ich den Lederrücken entfernt.« Er zog die vergilbte Seite heraus und reichte sie Segalla, der sie entfaltete und die kleinen, verkrampften Schriftzüge las.

	»Es ist verschlüsselt«, erklärte Tallien. »Ich konnte es entziffern, war aber zu ängstlich, es aufzuschreiben. Es ist der Bericht über eine Unterredung zwischen Barras und seinen Direktoren am 28. April 1796.«

	Segalla blickte verblüfft auf.

	»Es beweist Eure Theorie.«

	»Warum habt Ihr mir das Papier nicht sofort gegeben?« fragte Segalla.

	»Ich hatte zu viel Angst«, gestand Tallien. »Ehe ich hierherkam, wußte ich, daß ich an einem Scheideweg stand. Ich konnte mich für den einen Weg entscheiden und Tallien, der kleine, gutmütige Archivar bleiben, sicher und geborgen, von den Großen und Mächtigen beschützt wie eine Spielmaus. Aber wenn ich das täte, würde ich die Wahrheit entehren, meine verstorbene Herrin, den Dauphin und schließlich und endlich Euch, Major Segalla. Deshalb habe ich mich für den anderen Weg entschieden, den Weg ins Ungewisse. Ihr habt mir die Wahrheit gesagt. Eure Schlußfolgerungen werden durch das Stück Papier hier bestätigt. Was noch wichtiger ist, Ihr habt mir, einem Fremden, Freundschaft und Vertrauen entgegengebracht.«

	»Seid Ihr Euch ganz sicher?« fragte Segalla. »Bedenkt, wer seine Hand einmal an den Pflug gelegt hat, kann nicht mehr zurückblicken.«

	»Ich habe mich entschieden«, erwiderte Tallien. »Ihr hättet das Dokument nie selbst entziffern können. Es wurde von Barras persönlich niedergeschrieben. In seinen Liebesbriefen an Madame Josephine verwendete er denselben Schlüssel. Offensichtlich hat er sich am späten Abend des 28. April 1796 mit seinen Direktoren getroffen. Sie haben über Petitval und seinen Beitrag zum Sturz Robespierres gesprochen. Barras war damit einverstanden, das Kind aufgrund dieser Verdienste zum Schloß in Vitry-sur-Seine zu schicken. Petitval würde es bei sich behalten, weil sie dem Sohn Ludwigs XVI. nicht die vollständige Freiheit geben konnten.«

	»Haben sie so offen darüber gesprochen?«

	»Ja«, bestätigte Tallien. »Der Plan, den Dauphin fortzuschicken, war von den anderen vier Direktoren angenommen worden. Was hier vorliegt, ist eine Zusammenfassung ihrer Unterredung. Der Dauphin war bereits fort, und sie wenden sich dem Überfall auf das Schloß zu, der eine Woche zuvor stattgefunden hatte. Barras beschrieb das Massaker: Madame de Chambeau, Petitvals Schwiegermutter, hatte man mit aufgeschlitzter Kehle in ihrem Bett gefunden. Zwei ihrer Freundinnen und deren Zofen waren ebenfalls umgebracht worden. Einer von beiden hatte man den Kopf vom Rumpf abgetrennt. Petitvals Leiche wurde mit durchtrennter Kehle im Garten gefunden. Überall lagen die Leichen von Dienern herum, entweder im Schloß selbst oder in den Gärten.«

	Segalla starrte mit zitternden Händen auf das Papier.

	»Sind alle tot?«

	»Nein, ein paar Diener sind mit dem Leben davongekommen.«

	»Und der Dauphin?« rief Segalla.

	»Das wissen wir nicht. Das Dokument«, fuhr Tallien hastig flüsternd fort, »geht noch weiter – und das fand ich merkwürdig – und behauptet, das Massaker sei veranstaltet worden, um…« Tallien schloß die Augen und versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, »ja, um das Geld, das sie Petitval schuldeten, nicht zurückzahlen zu müssen, aber auch, um Dokumente zu beschlagnahmen, die Petitval besaß, und somit gewisse Enthüllungen zu verhindern. Barras und seine Kollegen schlossen die Unterredung mit den Worten, und ich zitiere wörtlich, ›mächtige Männer haben den Tod des Bankiers beschlossen‹.«

	Segalla lehnte sich zurück, verblüfft über die Erklärung des Archivars.

	»Haben die Überlebenden einen ihrer Angreifer erkannt?«

	Tallien schüttelte den Kopf. »Nein, der Überfall verlief schnell und mit äußerster Brutalität: Er wurde kurz vor Sonnenaufgang durchgeführt. Niemand konnte sich an Einzelheiten erinnern. Barras schickte zwei seiner Sonderagenten nach Vitry-sur-Seine, um Nachforschungen anzustellen. Ihnen zufolge waren die Verbrecher maskiert und trugen Kapuzen. Sie sprachen kein Wort, gingen aber schnell und unerbittlich vor und metzelten alles nieder, was ihnen in den Weg kam.« Tallien beugte sich vor. »Wichtig dabei«, flüsterte er heiser, »sind vier Dinge. Erstens: Barras wußte nichts von diesem Mord. Zweitens: Der Überfall geschah nicht mit dem Ziel zu plündern. Drittens: Das Kind, welches sich dort aufgehalten hatte, war bereits fort.« Tallien schloß erneut die Augen. »Alles, was Barras über den Jungen sagt, und ich zitiere wieder wörtlich, ist folgendes: ›Der Zofe der Frau, die sich um das Kind gekümmert hat, wurde der Kopf abgeschlagen.‹« Er schlug die Augen auf. »Ja, das ist alles.«

	»Und viertens?«

	»Einer der Überlebenden hat behauptet, daß der Anführer der Bande kleinwüchsig war.«

	»Warum hat Barras die Sache nicht weiter verfolgt?«

	»Das geht daraus nicht hervor«, antwortete Tallien. »Man kam zu dem Schluß, der Gerechtigkeit einfach ihren Lauf zu lassen.«

	Segalla schaute auf das Stück Papier in seinen Händen. »Warum hat Barras das aufgeschrieben?« fragte er.

	»Möglicherweise, um sich selbst zu schützen«, antwortete Tallien. »Eine Denkschrift, die seine Loyalität mit der Sache des Königs unter Beweis stellte: Er hatte den Dauphin in Sicherheit bringen lassen, und das Massaker in Vitry-sur-Seine war nicht sein Werk. Er muß es Josephine zur Aufbewahrung gegeben haben. Es war das Dokument, das sie veranlaßte, sich Dritten anzuvertrauen, und das am Ende zu ihrem Tod führte. Sie muß es in den Rücken des Gebetbuches gesteckt und mir gegeben haben im Vertrauen darauf, daß ich eines Tages die Wahrheit kundtun würde.«

	Segalla schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er öffnete die Tür, aber im Flur war niemand zu sehen.

	»Also«, verkündete er und schloß die Tür hinter sich, »haben wir Barras' Aussage, daß der Dauphin aus dem Temple befreit und nach Vitry-sur-Seine gebracht wurde, wo er sich eine Zeitlang aufhielt. Später wurde das Schloß überfallen, Petitval und seine Familie wurden ermordet. Wir wissen auch, daß der Überfall nicht von Barras in die Wege geleitet wurde, sondern daß andere, sehr mächtige Männer dahintersteckten. Noch interessanter ist«, fuhr er fort, »wie Barras reagiert: Er ließ nicht nach dem Dauphin suchen und schien sich vor den Hintermännern des Überfalls zu fürchten.« Segalla trat zu Tallien und klopfte ihm auf die Schulter. »Morgen früh«, sagte er, »werde ich Euch in den Tuilerien aufsuchen. Geht noch einmal dorthin und erfindet alle möglichen Ausreden. Wir wollen unsere Suche fortsetzen.«

	Tallien erhob sich. »Eine Frage noch, Major Segalla, ich bin wegen Madame Josephine in die Sache verwickelt…« Er verstummte.

	»Ihr wollt wissen, warum ich mich dafür interessiere?« unterbrach Segalla ihn. »Mehr, als es meine Pflicht wäre?«

	»Ja«, erwiderte Tallien. »Ihr seid nicht einfach nur ein englischer Spion, nicht wahr? Ihr seid noch mehr. Ich habe Gerüchte gehört, es habe einen Mann wie Euch am französischen Hof gegeben, lange bevor die Revolution ausbrach.«

	»Hofklatsch«, antwortete Segalla. Er zog das Medaillon aus seiner Tasche, öffnete es und reichte es Tallien. »Das Kind auf der linken Seite ist der Dauphin. Die Frau ist natürlich Marie Antoinette, die Königin von Frankreich. Ich kann Euch nicht sagen, warum, Monsieur Tallien, aber ich bin dieser Frau ebenso verpflichtet wie Ihr Eurer früheren Herrin.«

	»Wie war sie?« fragte Tallien.

	»Auf merkwürdige Weise sehr schön. Stolz, eitel und hirnlos, wie sie war, verfügte sie gleichwohl über eine enorme Liebesfähigkeit. Sie machte Fehler und dachte, die anderen würden ihr verzeihen, wenn sie ihnen verzieh: Ein schrecklicher Irrtum – man wollte sie von Anfang an vernichten.« Segalla nahm das Medaillon wieder an sich und schaute auf die lächelnden Gesichter hinab. »Irgendwie, Monsieur Tallien, habe ich den Eindruck, daß Marie Antoinette – nicht Robespierre, Simon, Danton oder die anderen – bei diesem Spiel die Regie führte. Ludwig Karl war ihr zweiter Sohn.« Segalla klappte das Medaillon zu. »Der Ältere, Ludwig Joseph, wurde am 22. Oktober 1781 geboren, erkrankte jedoch im Sommer 1787 und starb. Somit blieb unser Dauphin, sein jüngerer Bruder, übrig, der 1785 geboren wurde – Ludwig Karl. Marie Antoinette hat ihn behütet wie ihren Augapfel. Sie fürchtete sich nicht nur vor einem Ausbruch von Gewalt in Frankreich, sondern auch vor den Möglichkeiten, die den Brüdern des Königs, dem Grafen von Provence und dem Grafen von Artois, gegeben waren – ganz zu schweigen vom Herzog von Orléans, der sich später Robespierres Jakobinern anschloß.« Segalla versuchte, seinen Tagtraum abzuschütteln. »Monsieur Tallien«, wisperte er, »nehmt eine Kutsche zurück zu den Tuilerien. Ich werde morgen früh um zehn Uhr dort sein. Tut, was zu tun ist.«

	Tallien schüttelte Segalla die Hand, entriegelte die Tür und verschwand im Flur.

	Segalla blieb noch eine Weile sitzen und starrte auf das Medaillon.

	»Was ist es?« raunte er dem Gesicht, das zu ihm aufblickte, immer wieder zu. Er fuhr mit dem Zeigefinger vorsichtig über das Bild und schaute dann auf den hübschen, lächelnden Jungen auf der anderen Seite. Marie Antoinette hatte ihm das Medaillon 1787 geschenkt, als das Kind zwei Jahre alt war. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn war nicht zu übersehen, bis auf die Haare: Der Junge war dunkel, beinahe pechschwarz. Segalla klappte das Medaillon zu und steckte es ein.

	Einer plötzlichen Eingebung folgend, beschloß er, einen Spaziergang zu unternehmen. Er zog den Überzieher an, ließ zwei Pistolen in die tiefen Taschen gleiten und trat mit schwingendem Spazierstock auf die Straße. An der Straßenecke drehte er sich blitzschnell um, aber niemand folgte ihm oder beobachtete ihn. Der ständige Nieselregen ließ alle zu Hause bleiben. Nur hier und da tauchte ein Bettler auf, der um Almosen jammerte, oder die Schönen der Nacht in ihren auffallend bunten Kleidern, die in Wirtshäusern ein und aus gingen und den Saum ihres Rockes hoben, wenn sie die Hand eines Beau ergriffen, der ihnen in seine Kutsche half. Trotzdem wurde Segalla immer unbehaglicher zumute, als er an den Überfall am Morgen dachte. Er hielt einen Einspänner an und lehnte sich, nachdem er dem Kutscher Anweisungen erteilt hatte, in die warme, muffige Dunkelheit zurück und ließ das Klappern der Hufe auf dem Straßenpflaster beruhigend auf sich einwirken. Er war beinahe eingeschlafen, als der Kutscher anhielt und auf das Dach des Einspänners klopfte.

	»Monsieur, wir sind da.«

	Segalla stieg aus. Er überquerte die Straße, stellte sich unter eine tropfnasse Linde und blickte zu dem großen, verlassenen Gelände hinüber, auf dem einst der Temple gestanden hatte. Napoleon Bonaparte hatte gründliche Arbeit geleistet: Kein Stein stand mehr auf dem anderen. Segalla hörte die Kutsche hinter sich quietschen und ächzen, während der Kutscher versuchte, das Pferd im Zaum zu halten.

	»Hier ist nichts, Monsieur!« rief der Mann ihm zu.

	»Oh, doch«, antwortete Segalla leise. »Eine ganze Horde von Gespenstern.«

	»Wie bitte?« fragte der Kutscher.

	Segalla drehte sich um. »Nichts! Gar nichts. Kennt Ihr die Kirche von Sainte Marguerite?«

	Der Kutscher nickte, und als Segalla wieder eingestiegen war, bog der Einspänner aus der Rue de Temple in die Rue Bassroy ein und fuhr auf die verwitterte Kirche Sainte Marguerite zu. Segalla bat den Kutscher zu warten, trat in die Kirche und ging durch das schmale Mittelschiff. Eine alte Frau, die vor der Statue der Heiligen Jungfrau betete, zeigte ihm die Leichentür, die auf den Friedhof hinausführte. Segalla stieß sie auf.

	Der Friedhof war eine kleine Einfriedung, auf der einen Seite von der Kirche, auf den anderen drei Seiten von hohen, baufälligen Mauern begrenzt. Der mit hohen Eichen bestandene Friedhof war von hohem Gras überwuchert. In einer Ecke stand das Leichenhaus: ein verfallenes, altes Gebäude mit Ziegeldach und vergitterten, schmutzigen Fenstern. Segalla ging hinüber, vorbei an bröckelnden Grabsteinen und verwitterten Holzkreuzen. In der Mitte lag das Gemeindegrab. Ein langer, breiter Streifen offenes Gelände: Man hätte einen wahren Schützengraben ausheben müssen, um an einen Toten heranzukommen. Die Leichen wurden, sobald sie hineingeworfen waren, sofort mit Erdreich bedeckt. Segalla schaute zu den schweren Wolken empor, die aufzubrechen begannen. Er zog das Medaillon aus der Tasche, öffnete es und betrachtete die Gesichter.

	»Hier ging es nicht zu Ende«, flüsterte er ruhig. »Es ist ein einziger Schwindel. Trotzdem, ich schwöre bei Gott«, er konzentrierte den Blick auf die Augen Marie Antoinettes, »daß ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, die Wahrheit herauszufinden.«

	Er ging wieder in die Kirche, zündete kleine Kerzen an, kniete kurz neben einem Granitpfeiler nieder und schaute zu dem Kreuz über dem Hochaltar empor. Er wiederholte seinen feierlichen Eid, bat um Geleit und ging hinaus. Draußen versuchte der Kutscher gerade, eine Gruppe von Gassenjungen zu verscheuchen, die unbedingt hinten auf die Kutsche steigen wollten, wobei sie zwischen den Rädern herumkrabbelten und die Pferde scheu machten. Segalla warf ein paar Münzen aus.

	»Garçons!«

	Die Jungen drehten sich um. Als sie die Münzen zu Boden fallen sahen, sprangen sie von der Kutsche und begannen sich um diesen unerwarteten Segen zu streiten.

	Eine Frau mit zerzaustem Haar, das schwarze Kleid unter einer weißen, gestärkten Schürze, trat geschäftig aus dem Haus. Sie packte einen der Jungen am Ohr und zog ihn von den anderen fort. Sie mußte ihm weh getan haben, denn der Junge begann plötzlich zu weinen. Das führte unzweifelhaft zu einem Gesinnungswandel, da die Frau ihn an ihren stattlichen Busen drückte.

	»Mon chéri! Mon chéri!« rief sie. »Mon petit fleur! Mon petit lys!«

	Segalla saß bereits in der Kutsche, und der Kutscher hatte schon die Peitsche knallen lassen, als der Nachhall der Frauenstimme Segalla aufschrecken ließ. Er beugte sich mit einem Ruck vor und hielt sich am Türrand fest.

	»Mon petit lys!« flüsterte er.

	Er hatte den Satz schon einmal gehört; er lehnte sich zurück und dachte daran, was er von Madame Desprey erfahren hatte. Segalla tastete nach dem Medaillon, schaute aus dem Fenster in die hereinbrechende Dunkelheit und begann, die Möglichkeiten miteinander zu verweben.

	Als er am nächsten Morgen in der Eingangshalle der Tuilerien ankam, wartete Tallien bereits auf ihn. Er sah aus wie aus dem Ei gepellt.

	»Überhaupt keine Probleme«, flüsterte er Segalla zu, als sie die große Treppe hinaufstiegen. »Decazes hat meine Erklärung ohne weiteres akzeptiert.«

	Sie blieben in einem kleinen Vorraum stehen, in dem Diener gerade die Reste eines Frühstücksbuffets abräumten, und nahmen ein Frühstück aus Milch, Brot und heißem, schwarzem Kaffee zu sich, ehe sie sich auf den Weg in die Bibliothek machten. Niemand hielt sie auf. Die Bibliothek blieb leer, und sie konnten ungestört in dem Geheimzimmer arbeiten. Sie sprachen kaum ein Wort miteinander, sondern kritzelten nur hin und wieder kurze Botschaften auf ein Stück Papier.

	Wonach suchen wir? schrieb Tallien.

	Wenn Ihr es findet, wißt Ihr es, lautete Segallas Antwort.

	Als sie sich durch die Kisten und Kästen voller Papiere, Memoranden, Pergamentrollen, Notizbücher mit dem Geschwätz einer vergangenen Zeit zu wühlen begannen, beschloß Segalla, sich nur auf die Ereignisse zu konzentrieren, die sich vor dem Januar 1784 zugetragen hatten, sowie auf die einsame Gefangenschaft des Dauphin im Temple. Er flüsterte Tallien zu, keine Zeit mit Haushaltsrechnungen zu vergeuden, sondern sich auf die Briefe des Königs, die Briefe seiner Frau sowie die Reden und Berichte ihrer Feinde in der Nationalversammlung zu konzentrieren.

	Im Laufe des Tages wurde Segalla in die rote Wut der Schreckensherrschaft hineingezogen, die zweiundzwanzig Jahre zuvor Paris in Atem gehalten hatte. Ein Dokument trieb ihm Tränen in die Augen: In der Hand hielt er den letzten handschriftlichen Brief der Königin, den sie, einem erschütternden Eintrag am Schluß zufolge, an dem Tag, an dem sie starb, um halb fünf Uhr morgens geschrieben hatte. Segalla las das Postskriptum noch einmal:

	Oh, mein Gott, nimm dich meiner an. Meine Augen haben keine Tränen mehr, die ich um Euch, meine geliebten Kinder, weinen könnte. Lebt wohl. Lebt wohl.

	Segallas las den Brief sorgfältig durch und kämpfte mit den Tränen. Dieser Brief, den sie an ihre Mitgefangene Madame Élisabeth, die Schwester des Königs, geschrieben hatte, zeigte Marie Antoinette von ihrer besten Seite: mutig, entschlossen, besorgter noch um jene, die sie hinterließ, als um ihr eigenes bevorstehendes Ende auf der Guillotine.

	»Was ist los, Major?« raunte Tallien.

	Segalla rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Der letzte Brief der Königin an Madame Élisabeth.«

	»Er wurde nie ausgehändigt«, sagte Tallien. »Robespierre hat ihn einbehalten. Als er entmachtet und mit halb abgeschossenem Unterkiefer auf die Guillotine geschickt wurde, fanden sie ihn unter seiner Matratze.«

	Segalla nickte und wandte sich wieder dem Brief zu. Er hatte sich stets bemüht, seine Gefühle und Phantasien zu zügeln, aber beim Anblick dieser letzten rührenden Sätze hatte er das Gefühl, als stünde die Königin hinter ihm und flüsterte ihm die Worte ins Ohr. Sein Blick blieb an einem Satz haften.

	Ich hoffe, mein Sohn vergißt nie die letzten Worte seines Vaters, die ich hier wiederhole: »Er soll nie versuchen, unseren Tod zu rächen.«

	Das Herz drehte sich ihm im Leibe um, als die Königin sich dann den schrecklichen Unterstellungen zuwandte, welche die Revolutionäre dem Kind in den Mund gelegt hatten. Segalla legte den Brief auf den Tisch und stützte das Kinn in die Hand.

	»Was gibt's?« erkundigte sich Tallien.

	Segalla erhob sich und ging zurück in die Bibliothek. Er bedeutete seinem Kollegen durch Handzeichen, zu ihm zu kommen. An einer Seite des Raumes befanden sich Glastüren. Segalla öffnete eins und trat auf einen Balkon hinaus. Er schaute auf die Innenhöfe der Tuilerien und das Durcheinander von Gebäuden.

	»Ich habe gerade den letzten Brief von Marie Antoinette gelesen«, flüsterte Segalla, »den sie wenige Stunden vor ihrer Hinrichtung geschrieben hat. Nun, Marie Antoinette mag eine schwache Königin gewesen sein, aber als Mutter war sie eine Tigerin. Sie erwähnt in ihrem Brief immer wieder ihren Sohn, aber sie verändert zuweilen den Ton, vor allem an den Stellen, an denen sie sich mit den Anschuldigungen gegen sie auseinandersetzt. Da heißt es ›dieser Junge‹, ›dieses Kind‹. Würde eine Mutter ihren einzigen Sohn im letzten Brief, den sie je schreibt, so nennen? In den letzten Worten, die sie je an ihn oder über ihn verlieren würde? ›Dieses Kind‹«, wiederholte Segalla. Er drehte sich um und sah Tallien durchdringend an. »Versetzt Euch in ihre Lage, Mann. Ihr seid in einer Todeszelle und schreibt an einen Euch nahestehenden Menschen über Euren kostbaren, einzigen Sohn, den Ihr von Herzen liebt.«

	»Das ist genau derselbe Ausdruck«, murmelte Tallien, »den Barras in dem Memorandum verwendete, das ich Euch gestern abend zeigte: ›das Kind‹.«

	Segalla drückte ihm das Handgelenk. Sie gingen wieder in das Geheimzimmer und schlossen die Tür hinter sich. Tallien hatte offenbar Segallas Gedankengang erfaßt, denn nach einer Stunde sprang er auf, rannte beinahe um den Tisch herum und legte ein vergilbtes Stück Papier vor Segalla hin. Es war die Rede eines Jakobiners, die er im Januar 1792 vor der Demophilos-Gesellschaft gehalten hatte.

	Tallien stieß auf eine Stelle, eine überraschende Bemerkung des Jakobiners:

	… daß der König (Ludwig XVI.) jeden Tag ein Kind vorführte, das eine flüchtige, erstaunliche Ähnlichkeit mit Monsieur le Dauphin hatte.

	Segalla reichte das Dokument zurück. »Und das hat niemand aufgegriffen?« fragte er.

	Tallien schüttelte den Kopf. Segalla widmete sich erneut seinen Nachforschungen und stieß hier und da auf einen Redner, der dieselben Anschuldigungen vorbrachte. Segalla arbeitete weiter. Zu guter Letzt förderte er ein kleines Bündel Papiere zutage, das den Titel Correspondance Sécrète trug.

	»Was ist das?« fragte er.

	Tallien nahm den Stoß und schaute ihn genau durch.

	»Als der König im Temple gefangengehalten wurde, sorgten die Führer der Revolution dafür, daß er und seine Familie ausspioniert wurden. Jeder Spion hat einen Tagesrapport verfaßt.«

	Segalla nahm den Stoß wieder an sich und las die Berichte sorgfältig durch. Die stets wachsamen Spione mit ihren schlechten, niederträchtigen Seelen hielten jede kleinste Bewegung des Königs fest: mit wem er redete, wohin er ging, welche Bücher er las, sogar was er zum Abendessen aß und trank. Doch immer wieder berichteten die Spione auch über ein anderes Phänomen, so zum Beispiel in einem Bericht vom 18. Juni 1792:

	Der König, schrieb der Spion, ist häufig geistesabwesend. Kürzlich konnte er nicht einmal seinen kleinen Sohn, den Dauphin, erkennen, und fragte, als dieser auf ihn zukam, wer er sei.

	Segalla verbarg seine Aufregung. Er legte die Papiere wieder auf einen Stoß, band sie mit einer Schnur zusammen und warf sie Tallien zu.

	»Ich glaube, wir sind fertig«, verkündete er laut. »Hier ist nichts. Wir beide, Monsieur Tallien, haben einen guten Kampf ausgefochten, wir haben das Rennen gemacht, wir haben den Glauben bewahrt.« Er nickte unmerklich mit dem Kopf, griff nach einer Schreibfeder und kritzelte rasch etwas auf ein Stück Papier, als ob er ein paar abschließende Notizen festhalten wollte. Wie zufällig warf er das Stück Papier über den Tisch.

	Morgen, schrieb Segalla, packt alle Eure Habseligkeiten zusammen. Verlaßt Paris durch das Tor im Süden, Fahrt zwei oder drei Kilometer bis zum Wirtshaus L'Oriele, das von englischen Offizieren aufgesucht wird. Dort bleibt Ihr. Einverstanden?

	Tallien las die Zeilen, und während der Archivar begann, die Papiere aufzuräumen, saß Segalla mit verschränkten Armen am Tisch und überprüfte in Gedanken den nächsten Schritt. Dann nahm er die Feder zur Hand und schrieb noch eine letzte Notiz. Er übergab sie Tallien und schickte sich an zu gehen.

	»Könnt Ihr das finden?« fragte Segalla.

	Tallien schaute ihn erwartungsvoll an. »Ja, aber müßt Ihr so plötzlich gehen?«

	Segalla schaute auf seine Taschenuhr. »Wenn ich Paris verlassen soll«, gab er nüchtern zu verstehen, »dann muß ich mich noch von Madame Roquet verabschieden. Gestern abend habe ich ihr eine Nachricht zukommen lassen. Sie war so freundlich, mich heute abend zum Essen einzuladen.«

	
 

	Dreizehn

	Das Abendessen bei Madame Roquet erwies sich als eine glanzvolle Angelegenheit. Segallas Gastgeberin sah in ihrem einfachen weißen Wollkleid, das am Hals und an den Aufschlägen mit Fransen besetzt und mit Gold eingefaßt war, bezaubernd aus. Die Haare waren mit einem silbernen Kamm zu einer Hochfrisur aufgesteckt. Im Schein der Kerzen sah sie viel jünger aus, heiterer. Das Essen wurde in Madame Roquets privatem Speisesalon serviert. Jacques de Cœur war ebenfalls anwesend, eine blendende Erscheinung in einer lachsfarbenen Seidenjacke und dazu passender Hose. Der Kanari hingegen wirkte in seiner gelben, abgetragenen Jacke kläglich wie immer. Man hielt sich an die Gepflogenheiten: Madame Roquet, Segalla und Jacques de Cœur plauderten über das Wetter und die Ereignisse bei Hofe.

	Das Zimmer war für diesen Anlaß eigens hergerichtet worden: In dem großen Kamin leckten die Flammen gierig an den parfümierten Holzscheiten, und in der Mitte des Zimmers stand der gedeckte Tisch. Das cremefarbene Seidentischtuch schimmerte im schwachen Schein des Kaminfeuers und der Kerzen wie ein gläsernes Meer. Sechs dreiarmige Kandelaber aus gehämmertem Silber zierten die Mitte des Tisches. Daneben standen Blumenvasen, vergoldete Essig- und Ölfläschchen und venezianisches Glas.

	Segalla und Madame Roquet saßen jeweils an einem Ende des Tisches, de Cœur und der Kanari zu beiden Seiten in der Mitte. Segalla genoß das gute Essen, das eigens von Madame Roquets Küchenchefs zubereitet worden war, die, so versicherte sie mit funkelnden Augen, zu den besten ihrer Zunft in Paris gehörten.

	»Ihr reist ab, Monsieur Segalla«, sagte sie schmollend. »Und das mindeste, was wir tun können, ist, Euch mit dem Besten, was Paris zu bieten hat, zu entlassen.«

	Segalla bemerkte den schalkhaften Unterton und lächelte zurück. Madame Roquets Gefährten waren nicht so freundlich. Der Kanari spielte mürrisch mit seinem Weinglas, während Jacques de Cœur sich ziemlich betrunken seitwärts auf dem Stuhl lümmelte und einen Arm über die Lehne gehängt hatte.

	Die Diener trugen das Essen auf: mit Nelken gespickter und mit Zimt gewürzter Schinken; Kalbsfilet mit Trüffeln; Rebhuhn; Rindfleisch mit Majoran an frisch zubereiteten Fasanenscheiben und goldenem Kapaun, im Kräutersud gekocht und mit frischen Austern gestopft.

	Segalla aß mit Bedacht; den schweren Rotwein rührte er kaum an. Hin und wieder gab Madame Roquet ein Handzeichen, man möge Segallas Glas nachfüllen. Er winkte den Dienern stets ab.

	»Ich werde morgen nach England abreisen, Madame«, sagte er.

	Im ersten Augenblick entschwand das festgefrorene Lächeln auf ihren Lippen. »So bald schon!« rief sie. »Wollt Ihr nicht bei Hofe Abschied nehmen?«

	»Madame, meine Herren sitzen in London. Ich habe Monsieur Decazes einen Brief geschrieben. Es kann Tage, nein, Wochen dauern, bis ich bei Seiner Majestät vorgelassen werde.«

	Madame Roquet hob kokett eine Alabasterschulter und wandte sich wieder Jacques de Cœur zu, den sie wegen seiner außergewöhnlichen, aber recht lächerlich wirkenden hochhackigen Schuhe neckte, die er erst vor kurzem gekauft hatte. De Cœur gab ihr die entsprechende Antwort, drehte sich dann zu Segalla um und schaute ihn unter schweren Augenlidern hinweg an.

	»Was werdet Ihr Euren Herren in London berichten, Major Segalla?«

	»Ich werde sagen«, antwortete Segalla und legte seine Falle aus, »daß der Dauphin entkommen ist und daß man ihn ins Schloß zu Vitry-sur-Seine in der Normandie geschickt hat. Später wurde das Schloß überfallen, wahrscheinlich durch eine Bande von Schurken unter dem Kommando von Monsieur de Paris, dem Meister der Geheimen Templer. Dieser Mann«, fuhr Segalla fort, »hat den Dauphin entweder mit dem übrigen Haushalt des Schlosses umgebracht oder entführt. Der Himmel mag wissen, was damals mit ihm geschehen ist!«

	Segalla blickte auf. Madame Roquet saß mit offenem Mund da und spielte mit einer Hand nervös an ihrer Perlenkette.

	»Ihr beliebt zu scherzen, Monsieur.«

	»Nein«, erwiderte Segalla. Er legte Messer und Gabel nieder und lehnte sich zurück.

	»Habt Ihr dafür Beweise?« stammelte Madame Roquet.

	»Die habe ich«, antwortete Segalla, »in gewisser Weise, ja. Aber eigentlich sind es nur Vermutungen. Ich nehme an, die Regierung Seiner Majestät und Lord Liverpool werden die übliche Geschichte über den Tod des Dauphin im Temple akzeptieren und die Dinge dabei belassen.«

	Segalla widmete sich wieder seinem Essen, als wäre seine Feststellung nichts weiter als reine Plauderei gewesen. Der Gang war beendet, die Teller wurden abgeräumt, und Segalla betete im stillen, Madame Roquet möge den Köder schlucken.

	Der Kanari trat an ein großes Buffet an der Wand, um Cognac zu reichen. Ein Glas ließ er vor Segalla zu Boden fallen. In diesem Augenblick stand Madame Roquet auf. Sie ging an die Tür, um nachzusehen, ob draußen keine Lauscher standen.

	»Dieser Überfall«, fragte sie und nahm wieder Platz. »Wißt Ihr, wer ihn angeführt hat?«

	Segalla nippte an seinem Cognac. »Oh, ja, Madame, wie ich bereits sagte – Monsieur de Paris, ein finsterer, im Schatten lebender Schurke. Niemand weiß etwas über ihn, außer der Tatsache, daß er eine schwarze Lilie auf der linken Schulter hat.«

	Er ließ Madame Roquet nicht aus den Augen. Sie griff nach ihrem Cognacschwenker und preßte ihn förmlich zwischen die Lippen. Ihr Gesicht war kreideweiß, und sie trank so schnell, daß sie sich verschluckte und das Glas absetzen mußte.

	»Seid Ihr sicher, Major?«

	»So sicher, wie ich hier vor Euch sitze. Nun«, Segalla schob seinen Stuhl zurück und stand auf, »Madame, ich muß Euch für Eure Gastfreundschaft wirklich danken, aber meine Koffer sind noch nicht gepackt. Ich muß Paris morgen sehr früh verlassen.«

	Segalla ging zur Tür, drehte sich um und verbeugte sich vor den Gästen. Madame Roquet folgte ihm in die Eingangshalle. Ein Diener brachte ihm seinen Überzieher. Segalla tastete verstohlen nach den Taschen und berührte die kleine Pistole, die er dort versteckt hatte. Dann nahm er seinen Spazierstock, drehte sich um und wollte sich verabschieden. Madame Roquet jedoch verhielt sich wie eine Schlafwandlerin, als stünde sie unter Medikamenten. Die karminroten Lippen wirkten in dem glatten, elfenbeinfarbenen Gesicht noch greller.

	»Seid Ihr sicher?« wiederholte sie.

	Segalla schaute ihr in die Augen und sah, wie klein ihre Pupillen waren. Er ergriff ihre eiskalte Hand und führte sie an die Lippen.

	»Madame, Ihr wißt es.« Er küßte ihr die Hand und ging hinaus in die Dunkelheit.

	Eine Kutsche kam und hielt an. Segalla winkte sie weiter. Er ging durch die schmutzigen Straßen und tippte mit dem Spazierstock auf das Pflaster – ein sicherer Schutz gegen die um Almosen wimmernden Bettler, die aus dem Schatten auftauchten und wieder verschwanden.

	Am Pont Neuf blieb er stehen. Er trat an das steinerne Brückengeländer und warf einen Blick über die Brustwehr in das schwarze, reißende Wasser der Seine. Dann ging er weiter. Er hatte die Brücke fast überquert, als er hinter sich Schritte vernahm. Er ging schneller und bog um eine Ecke. Fast schon konnte er die Lichter des Lion d'Or sehen. Die Schritte hinter ihm kamen rasch näher.

	Segalla drehte sich um; er ließ sich auf ein Knie fallen, zog die Muskete aus der Tasche und schoß blind auf die beiden Gestalten, die auf ihn eindrangen. Er hörte einen schrillen Aufschrei; eine Gestalt krümmte sich und sank zu Boden. Im flackernden Licht einer Hornlaterne erkannte Segalla die gelbe, verschlissene Jacke des Kanaris, der sich windend am Boden lag. Die Kugel hatte ihn in den Hals getroffen. Die zweite, größere Gestalt schoß eine Muskete ab, aber der Schuß war zu hoch gezielt. Dann war sein Angreifer über ihm. Segalla sah ein Schwert auf seinen Kopf zukommen. Er wich ihm aus, und als Jacques de Cœur das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war Segalla bereits aufgestanden und hatte den Degen aus seinem Spazierstock gezogen.

	De Cœur war kein Stutzer mehr. Er trug noch immer seine lachsfarbene Jacke, und der Hemdkragen stand offen, aber selbst im schwachen Licht der Laterne zeigten Gesicht und Augen keine Spur seiner angeblichen Trunkenheit mehr. De Cœur atmete leicht, schwitzte kaum; er schenkte seinem aus dem Mund blutenden Begleiter, der sein Leben auf den regennassen Pflastersteinen aushauchte, keinen Blick.

	Segalla öffnete die Knöpfe seines Überziehers und ließ die Pistole wieder in die Tasche gleiten; er und de Cœur umrundeten einander, wandten sich leicht seitwärts und suchten ihren Vorteil.

	»Ihr mußtet kommen, nicht wahr?« spottete Segalla. »Ihr habt mich in jener Nacht in den Tuilerien überfallen und die Wegelagerer aufgetrieben, die mir vor dem Krankenhaus auflauerten. Also mußte es heute oder nie passieren. Morgen werde ich unter englischen Soldaten sein.«

	De Cœur sagte nichts.

	»Madame Roquet weiß es«, fuhr Segalla fort. »Sie hat die schwarze Lilie auf Eurer Schulter gesehen, Jacques de Cœur, oder wie immer Ihr Euch nennt – Anführer der Geheimen Templer–, aber Ihr seid nichts weiter als ein gemeiner Mörder.«

	De Cœur drang rasch auf ihn ein und fuhr mit der Schwertspitze in Richtung von Segallas Gesicht. Dann ließ er den Arm plötzlich sinken und zielte auf seine Brust. Segalla wehrte ihn ab. De Cœur trat zurück.

	»Wer hat Euch den Befehl gegeben?« höhnte Segalla. »Madame Roquet?«

	De Coeur zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	»Barras?« Segalla wich zurück. »Nein, Barras nicht. Ich glaube, ich weiß es.«

	Erneut drang de Cœur auf ihn ein, das Schwert in falschen Paraden und Scheinangriffen drehend und wendend, da er hoffte, seinen Gegner so zu Fehlern zu verleiten. Segalla stand mit dem Rücken zur Wand. Er warf rasch einen Blick auf den Kanari, der sich inzwischen jedoch nicht mehr rührte. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus. De Cœur griff wieder an. Segalla wehrte ihn ab und fragte sich verzweifelt, wie dieser Kampf wohl enden mochte. Was wäre, wenn er erstochen würde? Würde sein langes Leben hier ein Ende finden? Ihre Waffen klirrten; diesmal gelang es Segalla, mit stoßendem und schlagendem Degen in die Offensive zu gehen. Er versuchte, de Cœurs Verteidigung zu durchbrechen. Doch sein Gegner sprang zurück und blieb in der Einmündung der Straße stehen – ein dunkler Schatten. Segalla hob seinen Degen. »Ein Kampf auf Leben und Tod«, murmelte er. »Du wirst von niemandem Hilfe bekommen. Paris ist voller Gewalt, wie du weißt.«

	Segalla wünschte sich, er könnte seinen Gegner entweder zu einem Wutanfall oder zu einem Fehler provozieren. De Cœur trat einen Schritt vor und nahm die Haltung eines klassischen Duellanten ein: Er hob das Schwert, führte es dann nach unten und zielte mit blitzschnellen Drehbewegungen auf Segallas Brust. Segalla konnte ihn gerade noch abwehren. De Cœur stieß ein zufriedenes Grunzen aus, als er diese Schwäche beim Gegner feststellte. Er richtete sich auf und hob sein Schwert erneut, als eine Muskete krachte. Segalla wußte nicht, woher der Schuß kam. Eben noch stand de Cœur wie eine Stahlfeder da, im nächsten Augenblick stolperte er, krümmte sich mit hängenden Schultern, die Arme sanken herab, das Schwert glitt ihm aus der Hand. De Cœur trat ein, zwei Schritte vor; Gesicht und Mund verzerrt, die Augen verdreht. Er vollzog eine halbe Drehung, fuhr mit der Hand zum Rücken, dann seufzte er und stürzte Segalla zu Füßen. Segalla drückte sich an die Mauer, als eine Frau in weitem Umhang mit einer Kapuze aus dem Schatten trat. Er hob seinen Degen.

	»Den könnt Ihr unten lassen, Major Segalla!« verkündete Madame Roquet und trat auf ihn zu, die rauchende Muskete noch in der rechten Hand. Mit der anderen schob sie die Kapuze ihres Umhangs zurück. Sie kam sehr nahe, preßte sich fast an ihn und schaute ihn aus großen, dunklen Augen an.

	»Ihr wußtet es«, flüsterte sie heiser.

	»Man hat mir gesagt«, entgegnete Segalla, »daß Monsieur de Paris die Tätowierung einer schwarzen Lilie auf der Schulter habe. Mir fiel ein, daß Ihr de Cœur mit ›mon lys noir‹ angeredet habt – meine schwarze Lilie.«

	»Er hat sie nur sehr selten entblößt«, sagte Madame Roquet umgänglich. »Ich habe sie nur einmal gesehen.« Sie stand vor dem gefallenen Mörder, beugte sich zu ihm herab und legte die Finger an seinen Hals.

	»Ich habe ihn bei mir aufgenommen«, flüsterte sie. »Er kam mit Beglaubigungsschreiben von einem königstreuen General im Westen zu mir. Ich habe nie Verdacht geschöpft.« Sie richtete sich auf. »Jetzt ist er tot.« Sie warf die Muskete auf das Pflaster.

	»War er Euer Geliebter?« fragte Segalla.

	»Ich habe keine Geliebten, Engländer. Ich habe einen Mann, dessen Geist mich nie verläßt. Die anderen sind Männer, die durch mein Leben ziehen wie Schiffe durch die Nacht. De Cœur war einer von ihnen.«

	»Hat er oft über sein Leben gesprochen?«

	»Nicht ein einziges Mal. Er hat den Gecken gespielt, den Beau, den Stümper.« Madame Roquet atmete tief ein. »Aber wie alle Männer trat er nach außen anders auf, als er wirklich war.« Sie blickte zu den hohen Mauern zu beiden Seiten der Gasse empor. »Er hat sogar diese Stelle für den Überfall auf Euch sorgfältig ausgewählt. Keine Häuser, niemand in der Nähe, der einen Hilferuf oder Schreie hören konnte.«

	»Warum seid Ihr hier?« fragte Segalla.

	»Nachdem Ihr fort wart«, antwortete sie, »setzte ich mich auf einen Stuhl in der Eingangshalle. Als ich ins Zimmer zurückkam, war de Cœur mit seinem Geschöpf verschwunden.« Sie schaute in den klaren Nachthimmel empor. »Der Krieg ist vorüber, Major Segalla. England und Frankreich sind verbündet, die Bourbonen sind wieder auf dem Thron, und der Dauphin ruht wahrscheinlich bei seinen Vorfahren. Werdet Ihr nach England reisen?«

	»Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen«, antwortete Segalla, »aber, ja, Madame.« Er nahm ihre Hand. »Ich glaube nicht, daß wir uns je wiedersehen werden.«

	»Dann, Major, sagt mir, was geschehen ist, ehe Ihr fortgeht. Was ist dem echten Dauphin wirklich zugestoßen?«

	Segalla nahm sie beim Arm und führte sie zur Brücke zurück. Hinter sich vernahm er schlurfende Geräusche. Er wirbelte herum und sah schattengleiche Gestalten an der Mauer entlangkriechen. Madame Roquet warf einen Blick über die Schulter.

	»Bettler«, flüsterte sie. »Wenn Ihr zurückkehrt, werden de Cœur und sein Geschöpf verschwunden sein. Es wird Wochen dauern, ehe die Seine ihre nackten Leichen preisgibt.«

	Segalla beobachtete die Bettler bei ihrem Werk – ein unheimlicher, garstiger Anblick. Wie Gespenster versammelten sie sich um die beiden toten Männer. Sie hoben die Leichen auf, und die grausige Gruppe trug ihre schreckliche Last davon und verschwand in der dunklen Gasse. Madame Roquet zog ihn am Arm.

	»Ihr wußtet, daß sie Euch verfolgen würden, nicht wahr?«

	»Ja«, antwortete Segalla. »De Cœur war Monsieur de Paris. Er hat den Kanari ins Schloß zu Vitry-sur-Seine geschickt. Einer der Überlebenden beschrieb den Anführer der Mörderbande als einen kleinen Mann. Keiner von beiden konnte mich mit dem Wissen, das ich hatte, am Leben lassen. Am hellichten Tag konnten sie mich nicht überfallen. Im Lion d'Or war ich geschützt, und morgen – nun, bis sie ihre Bande Halsabschneider zusammengetrommelt hätten, wäre ich längst unter dem Schutz englischer Truppen gewesen. Auf den Feldern am Rande von Paris lagern genug.«

	»Wart Ihr so überzeugt?« fragte sie.

	Segalla blieb stehen und packte sie bei den Schultern.

	»Eigentlich nicht, Madame. Aber es gibt Zeiten, da man das Schicksal herausfordern muß. De Cœur hat seinen Tod verdient. Ich konnte ihn nach dem, was ich erfahren hatte, nicht davonkommen lassen.«

	»Und die anderen?« fragte sie. »Jene, die de Cœur beauftragt haben?«

	Segalla verzog das Gesicht. »Die Templer sind wie alle Geheimbünde in allen Gesellschaftsschichten vertreten. Diese mysteriösen Organisationen holen sich mit Vorliebe merkwürdige Gesellen ins Boot. Vielleicht war Barras ein Mitglied und hat seinen Meistern, als der Dauphin freigelassen worden war, berichtet, was geschehen war.«

	»Und einer von ihnen war de Cœur?«

	»Offensichtlich. Was ich mich frage«, fügte Segalla hinzu, »ist, wie weit andere Menschen darin verstrickt waren. Männer wie Decazes; selbst der Onkel des Dauphin, Euer dicker König Ludwig XVIII.« Segalla steckte eine Hand tief in die Tasche. »Der Herr sei mein Zeuge, Madame, aber wir wissen nicht einmal, ob de Cœur ein geheimer Templer war, ob diese Organisation überhaupt existierte oder ob sie ein Vorwand für jene war, die einen heimlichen Krieg gegen die königliche Familie führen wollten. Wie auch immer, zu guter Letzt waren sie erfolgreich: Ludwig XVI. und seine Frau wurden auf der Guillotine hingerichtet. Ihre Tochter lebt jetzt am Rande des Wahnsinns, und der Herrgott allein mag wissen, was mit dem Dauphin geschehen ist. Nun, Madame, ich muß gehen.« Er küßte sie auf beide Wangen und verschwand mit langen Schritten in der Dunkelheit.

	Segalla verließ das Lion d'Or früh am nächsten Morgen, schon lange, bevor die Nebelbank, die über die Seine hereingeweht wurde, sich hob, um eine schwache, trübe Sonne zu enthüllen. Paris lag noch in tiefem Schlummer, als er in einer Kutsche über die Boulevards, durch die Tore der Stadt hinaus aufs Land fuhr. Er fühlte sich erfrischt, ein wenig benommen, aber er bedauerte nichts. De Cœur und der Kanari hatten Gewalt gesät und mußten Gewalt ernten. Tallien bereitete Segalla mehr Sorgen, die sich noch vergrößerten, als er das L'Oriele erreichte. Es war ein geräumiges Wirtshaus mit einem großen, gepflasterten Hof, belegt mit englischen Offizieren, Angehörigen jener Regimenter, die Wellington vor Paris hatte stehenlassen, um die friedliche Wiederherstellung der Bourbonenherrschaft zu gewährleisten. Der Haupteingang des Wirtshauses wurde von einem stämmigen Sergeanten in der dunkelgrünen Uniform der leichten Infanterie von Durham bewacht. Sein weißer, dichter Backenbart war gelb vom Tabak der Pfeife, die er zwischen den schwarz angelaufenen Zähnen hielt. Er musterte Segalla von Kopf bis Fuß.

	»Ihr macht Euch lieber aus dem Staub, Monsieur, hier verkehren nur englische Offiziere.«

	»Genau das bin ich!« entgegnete Segalla.

	Dem Mann fiel die Pfeife aus dem Mund, als er nun vor Segalla strammstand. Segalla fegte an ihm vorüber in den nach Speisen duftenden Korridor und rief nach dem Wirt. Er fand ihn in der Küche, wo er mit einer kunterbunten Schar von schwitzenden Küchenjungen und Köchen fluchte und schimpfte.

	»Alles besetzt!« rief er Segalla zu.

	Segalla drückte ihm eine Silbermünze in die ausgestreckte Hand; das verschwitzte Gesicht des Wirts verzog sich zu einem Lächeln.

	»Wenn ich es mir recht überlege, Monsieur, dann haben wir da noch eine nette kleine Mansarde ganz oben im Haus mit Blick über die Felder. Von dort könnt Ihr die Straße gut überblicken, ganz zu schweigen von den dort lagernden Truppen.«

	»Ist ein Franzose hier angekommen?« fragte Segalla und zog den Mann an den Rockaufschlägen von den anderen fort. »Klein, grauhaarig, ein Zivilist – Monsieur Tallien?«

	Der Wirt schüttelte bedauernd den fast kahlen Kopf.

	»Nein, Monsieur, kein Franzose. Aber ich kann Euch in Euer Zimmer führen.«

	Segallas ›nette kleine Mansarde‹ entpuppte sich als ein gelbliches Loch unter dem Dach. Die Farbe blätterte von den Wänden ab, und die Scheiben des schmalen Fensters waren gesprungen und von toten Fliegen übersät. Das Bett wackelte und schwankte bedenklich, als Segalla seine Koffer darauf ablegte. Immerhin gab es einen Stuhl, einen abgenutzten Tisch, ein paar Haken an der Wand und eine große, verwitterte Truhe, deren Schlösser abgebrochen waren. Segalla reichte dem Mann ein zweite Münze.

	»Wenn Monsieur Tallien eintrifft«, sagte er mit warnendem Unterton, »müßt Ihr es mir umgehend mitteilen.«

	Der Wirt murmelte ein Dankeschön und schlurfte hinaus. Segalla trat ans Fenster, öffnete es und schaute auf die Rauchfahnen der morgendlichen Lagerfeuer der Truppen, die dort unten auf den Feldern lagerten. Die Luft war geschwängert vom Duft brutzelnder Hühner; in die Rufe von Offizieren und Sergeanten mischten sich Trompetenstöße. Segalla schloß das Fenster und legte sich vorsichtig auf das Bett. Er wünschte, er hätte auf Tallien gewartet, aber das wiederum hätte wahrscheinlich Verdacht erregt. Kurz darauf ging er in den Schankraum hinunter und drängte sich durch die Menge, um etwas Zwiebelsuppe, dunkles Vollkornbrot und einen Becher gewässerten Wein zu bestellen. Der Lärm im Schankraum war ohrenbetäubend: Offiziere schrien sich an, Sergeanten und Unteroffiziere kamen herein und gaben Befehle und Botschaften weiter. Stiefel knallten, Teller klapperten, und über allem hingen dicke Tabakwolken.

	Segalla nahm hastig seine Mahlzeit zu sich und trat hinaus in die frische Luft. Fast den ganzen Tag ging er auf den Landstraßen spazieren und kehrte erst am späten Nachmittag ins Wirtshaus zurück, um etwas zu essen. Hier und da wurde er in eine Unterhaltung hineingezogen oder schloß sich eher halbherzig einigen Offizieren beim Kartenspiel an. Aber Tallien kam nicht.

	Am Nachmittag des nächsten Tages traf Tallien ein, als Segalla gerade überlegt hatte, nach Paris zurückzukehren. Er war von Kopf bis Fuß mit Dreck bespritzt. Der Archivar betrat den Schankraum mit Kästen und Bündeln unter dem Arm.

	»Gott sei Dank!« Tallien ließ alles fallen und ergriff eifrig Segallas Hand.

	»Was hat Euch denn so lange aufgehalten?« fragte Segalla. Er wandte sich um und rief dem Wirt etwas zu. »Dieser Herr wird das Zimmer mit mir teilen! Würdet Ihr ein Rollbett zur Verfügung stellen?«

	Der Wirt nickte. Eine gackernde Schar Gehilfen nahm Talliens Kästen und Bündel und verschwand damit die Treppe hinauf.

	»Ich mußte packen«, murmelte Tallien. »Es fiel mir schwer, mich zu entscheiden, was ich mitnehmen und was ich dalassen sollte. Monsieur, die Aufgabe, die Ihr mir aufgetragen habt, war schwieriger, als ich zunächst dachte.« Er seufzte. »Dann habe ich eine Kutsche genommen, aber das Rad ging entzwei. Daher mußte ich einen Bauern bitten, mich mitzunehmen.« Er zeigte auf seine schmutzverkrusteten Stiefel. »Auf der Straße hinter Paris habe ich jeden Ruck und jedes Knarren gespürt.«

	Segalla lachte und führte ihn zu einem Fenstersitz. Er bestellte den besten Wein und etwas zu essen. Er ließ dem kleinen Archivar Zeit, seinen Mantel auszuziehen und seinen Hunger zu stillen. Schließlich lehnte sich Tallien zurück, warf sich in die Brust und rieb sich über den Bauch.

	»Wißt Ihr, was Ihr vorhabt?« fragte Segalla.

	Tallien preßte die Lippen zusammen. »Nein«, antwortete er scharf. »Aber das ist doch das Schöne am Leben, Major Segalla, oder nicht? Daß man nicht weiß, was einen an der nächsten Ecke erwartet.« Er beugte sich vor und nahm sanft Segallas Hand in die seine. »Ich habe volles Vertrauen zu Euch.« Er machte es sich auf seinem Sitz bequem, zog sein Hemd hoch, um Segalla einen schweren Geldgürtel zu zeigen, den er sich um die Hüfte gelegt hatte. »Ich werde nicht verhungern.«

	»Hattet Ihr Schwierigkeiten?« fragte Segalla.

	»Nein, nein. Decazes und sein Herr und Meister sind nun der Meinung, die Sache sei erledigt. Der Dauphin ist seit zwanzig Jahren tot, und wer fragt schon danach?«

	»Was habt Ihr denn entdeckt?«

	»Mrs. Mary Anne Meves-Crowley«, antwortete Tallien. »Sie ging im Kloster von Saint Omer zur Schule, kehrte nach London zurück und wurde die Lieblingsschülerin des gefeierten Maestro Signor Sacchini. Ihr Vater nahm sie dann wieder mit nach Paris, wo sie ihre Ausbildung fortsetzen, sollte. 1781 starb Mr. Crowley, und Mary Anne kehrte nach England zurück, wo sie bei der verwitweten Gräfin Caroline von Harrington wohnte. 1783 heiratete sie Mr. Meves, ging aber im Jahr darauf wieder nach Paris. Dort verschaffte sie sich aufgrund ihrer Freundschaft mit Sacchini eine Anstellung als Privatsekretärin bei Königin Marie Antoinette im Petit Trianon in der Nähe von Versailles.« Tallien hielt inne.

	»Habt Ihr noch etwas herausgefunden?« fragte Segalla.

	»Ja, ja«, antwortete Tallien. »Offensichtlich wurde Mary Anne schwanger.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wer der Vater war.«

	»Bestimmt unehelich?« hakte Segalla nach.

	»Oh, ja. Ihr Mann war nie in Frankreich, und Mary Anne war in dieser Zeit auch nicht in England.«

	»Schließlich fuhr sie aber doch zurück?«

	»Ja, sie kehrte mit ihrem Neugeborenen nach London zurück, als die Revolution ausbrach. Das ist alles, was ich weiß. Oder zumindest alles, was ich in den Haushaltsbüchern der königlichen Familie fand.«

	Segalla stand auf. »Dann, mein Herr, ist es Zeit, daß wir uns den Staub von Frankreich abschütteln und dieser Flohgrube entkommen.«

	Sie begaben sich in Segallas Zimmer. Die Aussicht, Frankreich zu verlassen, schien Tallien zu bedrücken. Verdrießlich saß er auf dem kleinen Rollbett, das der Wirt aufgestellt hatte, und reagierte auf alle Aufmunterungsversuche Segallas mit einsilbigen Antworten.

	»Lohnt es sich überhaupt?« fragte er plötzlich. »Ist es die Sache wirklich wert?«

	Segalla zog einen Stuhl heran.

	»Glaubt Ihr an Gott und Le Bon Seigneur, Monsieur Tallien?«

	»Manchmal, obwohl mein Problem eher ist, ob die an Monsieur Tallien glauben.«

	»In den Psalmen«, entgegnete Segalla, »stellt Pilatus die einzige Frage, die Christus je gestellt und nie beantwortet wurde: ›Was ist wahr?‹«

	Segalla erhob sich und trat ans Fenster, fischte das Medaillon aus der Tasche und öffnete es.

	»Den Mächtigen in Paris ist die Wahrheit eigentlich gleichgültig. Für sie gehören Ludwig XVI., Marie Antoinette, ihre Kinder und alle, die für sie gekämpft haben und gestorben sind, einer anderen Zeit und einem anderen Jahrhundert an. Aber für Gott und die Seele der Toten spielt die Wahrheit eine Rolle. Sie ist immerhin so wichtig, daß Männer ihretwegen getötet haben. Josephine ist deswegen gestorben. Gestern abend habe ich in einer stinkenden Gasse am Pont Neuf einen Mann deswegen umgebracht. Deshalb, ja, deshalb spielt sie eine Rolle.« Er warf Tallien über die Schulter einen Blick zu. »Jacques de Cœur, Madame Roquets Diener, Gigolo, was auch immer, war Monsieur de Paris. Macht nicht so ein entsetztes Gesicht. Er hat das Massaker in Vitry-sur-Seine veranlaßt. Er hat Petitvals Familie ausgelöscht, und er hätte Euch die Kehle durchgeschnitten, Monsieur Tallien, Euer Leben wie eine Kerzenflamme ausgelöscht.«

	»Wenn Ihr die Wahrheit herausfindet«, fragte Tallien, »werdet Ihr sie der englischen Regierung mitteilen?« Er schmunzelte. »Oder mir?«

	Segalla verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand.

	»Nur Euch«, flüsterte er. »Aber so lange müßt Ihr es aushalten; keine weiteren Fragen, bis ich die Wahrheit selbst herausgefunden habe.«

	Segalla und Tallien verließen das Wirtshaus am nächsten Morgen in aller Frühe. Segalla verwendete seine Briefe von Lord Liverpool, um sich eine Militäreskorte für die dreitägige Reise nach Dieppe zu beschaffen. Es war ein beschwerlicher, auf die Knochen gehender Ritt durch die kalte, feuchte Normandie. Die Soldaten unter Führung eines jungen Leutnants mit kindlichem Gesicht gaben sich kaum mit ihnen ab. Sie waren das merkwürdige Kommen und Gehen englischer Sonderbeauftragter gewöhnt.

	In Dieppe besorgte Segalla ihnen eine Überfahrt auf einem englischen Kriegsschiff, der HMS Centaur. Zwei Tage dauerte die Überquerung des Kanals. Zuletzt waren sie naß bis auf die Haut, ihre Mägen waren aufgewühlt, und der Appetit war ihnen nach abgestandenem Wein und Gebäck voller Getreidekäfer gründlich vergangen. Schließlich legten sie in Dover an. Tallien war zu erschöpft, um die Reise fortsetzen zu können. Daher verbrachten sie zwei Tage in einer Herberge und verfluchten im stillen das Meer und alles, was darin schwamm.

	Drei weitere Tage vergingen, ehe sie in einer Postkutsche nach London aufbrachen. Tallien erholte sich schnell und sog gierig die neuen Eindrücke in sich auf. Begeistert nahm er das Grün des Landes, die eleganten, weiß oder rosa angestrichenen Häuser zur Kenntnis.

	Wehmütig erzählte er Segalla von seiner romantischen Werbung um Priscilla Johnson und ihrer Heirat. Segalla hörte ihm zu. Ehe sie Dover verließen, hatte er Tallien das Versprechen abgenommen, über ihre Suche Stillschweigen zu bewahren.

	»England ist vielleicht friedlicher als Frankreich«, hatte er ihn gewarnt, »aber Regierungsmitglieder sind lästig wie die Fliegen. Unsere Ankunft ist bestimmt bemerkt worden. Ich will nicht ins Außenministerium zitiert werden, ehe die Angelegenheit erledigt ist.«

	Als sie in London ankamen, schlug Talliens Laune um. Er wurde recht kleinlaut angesichts der lärmenden Geschäftigkeit, des ratternden Verkehrs und des schweren Nebels, der zwischen den Gebäuden hing und die Rufe der Hausierer und Budenbesitzer dämpfte.

	»Was soll ich nur tun?« jammerte er, als ihre Kutsche über die London Bridge ratterte.

	»Ich habe Freunde«, versicherte Segalla ihm. »Es gibt so manchen Adligen oder reichen Kaufmann, der die von Euch angebotenen Dienste gern in Anspruch nimmt.«

	Sie stiegen an der Börse aus, und Segalla führte Tallien durch ein Gewirr kurvenreicher Straßen zu einem Haus in einer kleinen Gasse kurz hinter Lothbury.

	»Hier habe ich ein paar Zimmer«, erklärte er, »und die Wirtin stellt keine Fragen.«

	Sie betraten das Haus durch einen Hintereingang, stiegen eine Treppe hinauf und gelangten in eine mit hübschen Möbeln eingerichtete Zimmerflucht. Der Archivar schaute sich neugierig um.

	»Was ist los?« fragte Segalla.

	Tallien zeigte auf die schweren Eichenmöbel, den Schrank und das Himmelbett.

	»Es kommt mir vor wie aus einer anderen Zeit«, murmelte er. »Ich habe derartige Zimmer schon einmal gesehen. Oh, versteht mich nicht falsch, es stört mich nicht im geringsten, aber«, er warf Segalla einen kurzen Blick zu, »ich habe da Gerüchte gehört…« Er verstummte.

	»Ihr seid mein Gast, Monsieur Tallien«, erklärte Segalla, »und mein Freund.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Zimmer wie dieses hier habe ich in mehreren Städten in England und Europa. Ich bitte Euch nur um einen Gefallen. Seid nicht neugierig.«

	Das Eintreffen von Mrs. Dalrymple, der Haushälterin, einer pausbackigen schottischen Witwe, löste die Spannung ein wenig. Sie war eine kecke Person und die perfekte Gastgeberin. Mrs. Dalrymple fragte Segalla nicht, wo er gewesen war, Monsieur Tallien hingegen fühlte sich zu ihr hingezogen wie eine Motte ans Licht, denn sie machte ein Aufhebens um ihn wie eine Glucke um ihr Küken. Wie müde er doch aussehe. Wie weit er denn gereist sei? Ob er zum ersten Mal in England sei?

	Die Fragen prasselten nur so auf Tallien herab, und Segalla bewunderte Mrs. Dalrymples Geschick, dem Franzosen in kürzester Zeit möglichst viel über sich zu entlocken, einschließlich der Tatsache, daß er Witwer war. Als sie ging, um ein Tablett Essen zu holen, ließ sich Tallien auf einen Stuhl mit hoher Lehne fallen, tupfte sich das Gesicht ab, um anzudeuten, daß er von der Aufmerksamkeit der Haushälterin überwältigt, aber auch deutlich geschmeichelt war.

	»Ich muß mich vor Euch in acht nehmen, Monsieur Tallien«, neckte Segalla ihn. »Kaum seid Ihr eine Woche in England, schon fliegen Euch die Herzen aller Frauen zu.« Er hob seinen Überzieher auf und holte die Pistolen aus den Taschen. »Das Königreich ist voll von Mrs. Dalrymples«, fuhr er fort. »Napoleon Bonaparte klebt das Blut von Millionen Männern an den Händen. Aber wir«, sagte er und setzte sich Tallien gegenüber, »wir müssen Mrs. Mary Anne Meves-Crowley finden.« Er schmunzelte. »Dennoch kann ich Euch nicht durch London laufen lassen. Ich weiß, wohin wir gehen und wen wir fragen müssen. Im Rathaus gibt es Wahllisten, ganz zu schweigen von den vielen Musikzirkeln, die sich in den Sälen der Stadt treffen.« Er klopfte Tallien auf die Schulter. »Ich bin fast fertig.«

	Tallien war zu erschöpft, um zu widersprechen, und bei Segalla fühlte er sich wohl. Am nächsten Morgen begann Segalla mit seinen Nachforschungen, die sich letzten Endes als wenig schwierig herausstellten.

	Vier Tage nach ihrer Ankunft in London gelang es ihm, eine Einladung in die Old Argyle Rooms in der Regent Street zu bekommen, wo man Steiberts Concerto Der Sturm spielte. Segalla kam pünktlich, und auf diskretes Nachfragen zeigte ihm ein Herr Mrs. Mary Anne Meves-Crowley, die in einer der Logen saß. Segalla lieh sich ein Opernglas und betrachtete die Frau neugierig: ordentlich aufgesteckte, graue Haare; ein rundliches, hübsches Gesicht, ähnlich einer Porzellanpuppe. Wie gebannt lauschte sie der Musik. Segalla wandte seine Aufmerksamkeit ihrer Begleitung zu, einem jungen Mann, der hinter ihr im Dunkel der Loge saß. Segalla begannen plötzlich die Hände zu zittern. Wenn es doch nur heller wäre!

	»Sir?« Der Mann, von dem er sich das Opernglas geliehen hatte, schaute ihn fragend an. »Sir, dürfte ich Euch bitten, mir das Glas wiederzugeben?«

	Segalla entschuldigte sich und reichte es ihm. Er wäre noch geblieben, aber die Frau blickte nun angestrengt in seine Richtung, als ob sie gemerkt hätte, daß sie beobachtet wurde. Segalla zog sich zurück und ging die Treppe hinunter. Er wartete in einer Kutsche, bis das Konzert zu Ende war.

	Mrs. Meves-Crowley war bei den ersten, die gingen. Segalla folgte ihrer Kutsche über die Regent Street zu einem gut eingerichteten, dreistöckigen Haus in einer Seitenstraße. Er kehrte in seine Wohnung zurück, wo Tallien hofhielt, mit großen Augen bewundert von Mrs. Dalrymple.

	Nachdem die Haushälterin gegangen war, berichtete er Tallien, was er gefunden hatte. Anschließend füllte er zwei Brandygläser und reichte eins davon Tallien.

	»Morgen früh« – er hob sein Glas und prostete ihm schweigend zu – »werden wir dieses Rätsel lösen und können Marie Antoinette in Frieden ruhen lassen!« Er lächelte Tallien an. »Nun, Monsieur Archivar, ich will Euch die Wahrheit sagen: Alles dreht sich um unsere Mrs. Mary Anne Meves-Crowley…«

	
 

	Vierzehn

	Als Segalla und Tallien in schlichtem Sonntagsstaat am nächsten Morgen in dem Haus vorsprachen, bat man sie ins Empfangszimmer.

	»Einen Augenblick, bitte«, sagte das Dienstmädchen. »Madame wird gleich herunterkommen. Darf ich noch einmal um Euren Namen bitten?«

	»Major Segalla und Monsieur Tallien«, antwortete Segalla. »Sagt Eurer Herrin, sie soll sich nicht beunruhigen.«

	Das Dienstmädchen knickste, und Segalla und Tallien ließen sich in den dick gepolsterten Stühlen zu beiden Seiten des Kamins nieder. Das Zimmer war sauber und aufgeräumt, aber nicht gerade luxuriös eingerichtet. Die Möbel zeugten von gutem Geschmack. Das dunkle Holz erinnerte an das Empfangszimmer eines Vikars auf dem Lande. An den Wänden hingen ein paar Gemälde – reizlose Landschaftsbilder, und den Kaminsims zierten Porzellanfiguren von geringem Wert. Der Raum wirkte in der Tat so alltäglich, daß Segalla den sicheren Eindruck gewann, Mrs. Meves-Crowley habe ihn absichtlich so eingerichtet, um vor diesem Hintergrund möglichst unauffällig zu bleiben und nur wenig Interesse an ihr oder ihrer Familie zu wecken.

	»Guten Morgen, meine Herren.«

	Segalla drehte sich um. Die Frau, die er beim Konzert gesehen hatte, stand im Türrahmen. Sie trug ein dunkelblaues Musselinkleid, das am Kragen mit einfacher weißer Spitze eingefaßt war. Das graumelierte Haar hatte sie mit einem einfachen Kamm zu einem Knoten zusammengesteckt. Das cremefarbene Gesicht, die roten, vollen Lippen und die Wangen unter den grauen, wachsamen Augen bedurften keiner Schminke. Geräuschlos trat sie auf Segalla zu. Sich auf seine guten Manieren besinnend, sprang er auf. Er nahm ihre Hand, küßte sie, und als Tallien es ihm gleichtat, stellte er sich und seinen Begleiter vor.

	»Was um alles in der Welt wollt Ihr von mir, meine Herren? Major Segalla, ich habe nichts mit Euch zu tun, mein Gemahl vielleicht.«

	Segalla hob eine Augenbraue. »Euer Gemahl, Madame?«

	»Nun, wir leben getrennt. Ich wohne hier allein mit meinem Sohn…«

	Segalla verneigte sich. »Madame, wir sind gekommen, um mit Euch über Euren Sohn zu reden.«

	Mrs. Meves-Crowley schlug sich die Hand vor den Mund. Sie blinzelte, schluckte und hatte Mühe, ruhig zu atmen. Segalla, besorgt angesichts dieser Veränderung, trat einen Schritt näher und legte sanft eine stützende Hand unter ihren Ellbogen.

	»Madame, entschuldigt, vielleicht setzt Ihr Euch lieber hin.«

	Tallien zog einen Stuhl heran, und die Frau ließ sich langsam darauf nieder. Sie schenkte Segalla ein schwaches Lächeln.

	»Es ist noch früh, aber in dem Schrank dort drüben…« Sie zeigte in eine Ecke. »Bitte, trinkt einen kleinen Weinbrand mit mir«, flüsterte Mrs. Meves-Crowley.

	Segalla füllte drei Gläser mit etwas Weinbrand. Das eine reichte er Mrs. Meves-Crowley, das zweite Tallien. Dann setzte er sich auf den Stuhl, wobei er Mrs. Meves-Crowley nicht aus den Augen ließ. Sie hatte die Unterbrechung genutzt und sich wieder beruhigt. Als sie das Weinbrandglas an die Lippen hob, zitterten ihre Hände nicht mehr. Sie trank einen kleinen Schluck und hielt das Glas dann zwischen den Händen auf dem Schoß.

	»Ihr seid aus Frankreich, Major?« fragte sie in die Stille hinein.

	»Monsieur Tallien ist es. Ich bin Gesandter des Premierministers.«

	»Was könnte ein solcher Gesandter wohl von mir wollen?«

	»Das will ich Euch gern sagen, Madame. Vor ein paar Monaten wurde Napoleon Bonaparte bei Waterloo besiegt. Die Bourbonen, Ludwig XVIII. und sein Bruder, Graf von Artois, sind an die Macht gekommen. In den Augen der Welt ist Ludwig XVIII. der rechtmäßige Nachfolger seines Bruders, der 1793 auf der Guillotine endete. Denn der ermordete König hat keine Erben hinterlassen; sein leiblicher Sohn, der Dauphin Ludwig Karl, Herzog der Normandie, ist wahrscheinlich am 8. Juni 1795 im Gefängnis des Temple gestorben – nun liegt er auf dem verlassenen Friedhof von Sainte Marguerite im Norden von Paris begraben.« Segalla hielt inne und nippte an seinem Weinbrand.

	Mrs. Meves-Crowley zuckte nicht mit der Wimper, schaute ihn aber aufmerksam an.

	»Der Premierminister wünschte nun festzustellen«, fuhr Segalla fort, »ob der Dauphin wirklich gestorben ist. Ich erhielt den Auftrag, nach Paris zu gehen, wo ich Monsieur Tallien kennenlernte. Wir haben alle Beweise überprüft, und die französische Regierung hat uns nach Möglichkeit unterstützt.«

	Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Frau, als sie den Sarkasmus in Segallas Stimme heraushörte.

	»Die Geschichte ist jedem geläufig«, fuhr Segalla fort. »Ludwig XVI., seine Frau, sein Sohn und seine Tochter wurden im Temple gefangen gehalten. Ludwig wurde später auf der Guillotine hingerichtet. Im selben Jahr wurde der Dauphin von seiner Mutter getrennt und dem Flickschuster Simon in Obhut gegeben, was bis zum 19. Januar 1794 dauerte. Simon zog aus dem Gefängnis aus, und der Dauphin wurde in eine Zelle gesteckt und bis zum Sturz Robespierres im Sommer 1794 völlig isoliert. Die neue Regierung in Paris erschrak angesichts des Gesundheitszustandes des Dauphin und ernannte in der Folge mehrere Wärter, aber der Prinz sollte sich nicht mehr erholen. Er starb im Juni 1795.«

	»Ja, und?« Mrs. Meves-Crowley hob den Kopf. »Was hat das mit mir oder meinem Sohn zu tun?«

	»Ich bin noch nicht ganz fertig, Madame. Wir glauben, daß der Junge in Wirklichkeit im Januar 1794 aus dem Temple entkam. Der Flickschuster Simon, der entweder insgeheim schon immer Royalist war oder nach entsprechenden Bestechungsgeldern einen Gesinnungswandel vollzog, hat bei der Flucht geholfen. Ein krankes Kind aus einem der nahegelegenen Krankenhäuser, wahrscheinlich ein Waisenkind, ein Taubstummer, der eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Dauphin hatte, wurde in den Temple geschmuggelt, um die Stelle des Dauphin einzunehmen.«

	»Und der echte Dauphin?« fragte Mrs. Meves-Crowley leise.

	»Nun, zunächst waren wir der Meinung, er sei mindestens ein Jahr in Paris versteckt worden, ehe man ihn zu einem einflußreichen Bankier, Monsieur Petitval, nach Vitry-sur-Seine schmuggelte. Das Schloß wurde später auf mysteriöse Weise überfallen. Petitval wurde ermordet, und das Kind verschwand, obwohl später ein Junge namens Mathurin Bruneau in der Gegend auftauchte und behauptete, ein Adliger zu sein.«

	»Aber was geschah mit dem echten Dauphin?« Mrs. Meves-Crowley nippte an ihrem Weinbrand.

	»Tja, da beginnt das eigentliche Rätsel, Madame. Wißt Ihr, ich trage ein kleines Medaillon bei mir. Darin befinden sich Bilder von Marie Antoinette und ihrem kleinen Sohn Ludwig Karl. Er hat sehr dunkles Haar, aber der Dauphin, der 1795 im Temple starb, hatte hellbraunes Haar. Außerdem hatte er nicht die Muttermale des Dauphin: ein Mal auf der linken Brust und eine ziemlich tiefe Impfnarbe auf der rechten Schulter. Monsieur Tallien und ich haben daraus folgenden Schluß gezogen: Der wahre Grund für die Veränderung seiner äußeren Erscheinung war, daß der Dauphin im Januar 1794 verschwand.« Segalla hielt inne und starrte in sein Weinbrandglas. »Ihr könnt Euch jedoch unser Erstaunen vorstellen, Madame, als wir im Verlauf unserer weiteren Nachforschungen herausfanden, daß das Kind, das in der Zeit von Januar 1794 im Temple gefangengehalten wurde, ebenfalls hellbraunes Haar hatte und auch nicht die Muttermale des Dauphin trug. Zunächst dachte ich, es sei ein Fehler unterlaufen, aber ich habe kürzlich mit Madame Simon gesprochen, und sie hat es bestätigt. Dann haben wir nach weiteren Hinweisen gesucht und festgestellt, daß Gerüchte im Umlauf waren, der Dauphin sei noch vor der Hinrichtung seines Vaters im Januar 1793 aus dem Temple entkommen. Es ist vorgekommen, daß Ludwig selbst seinen Sohn nicht erkannt hat. In ihrem letzten Brief nennt seine Mutter, Marie Antoinette, ihren geliebten Sohn ›das Kind‹, was mich stutzig machte.«

	Mrs. Meves-Crowley saß wie versteinert da. Sie schreckte erst auf, als im Stockwerk über ihnen Klavierspiel einsetzte, dessen helle Töne unheimlich durch die Grabesstille des Hauses hallten.

	»Ich fragte mich«, fuhr Segalla fort, »ob der Dauphin überhaupt jemals im Temple war – ich meine, der echte Dauphin. Haben die Simons bereits einen Ersatz bewacht? Hat Baron Petitval das herausgefunden? Hat er den Jungen dann aus Abscheu und Wut fortgeschickt und ihn an einen Bauern in der Nähe gegeben, der ihn aufziehen sollte?« Segalla nippte an seinem Weinbrand. »Ich glaube, so war es. Vielleicht hat er Barras sogar des Verrats beschuldigt, der das Kind aus Paris herausgeschafft hatte, aber Barras war ein Schurke. Er hatte sein Geld dafür bekommen, ein Kind abzuliefern, und das hatte er getan. Was hätte er sonst machen sollen? Das Kind, das er geschickt hatte, erhielt den Namen Mathurin Bruneau, aber wie hätte Barras das wissen sollen? Auch er war hereingelegt worden, und welchen Sinn hätte es gehabt, Vermutungen anzustellen und eine sorgfältige Untersuchung durchführen zu lassen?«

	Mrs. Meves-Crowley zog einen Ärmel herunter, wobei sie das Glas auf dem Schoß balancierte.

	»Und die Mörder von Baron Petitval?« fragte sie.

	Segalla zuckte mit den Schultern. »Daß sie zum Schloß geschickt wurden, steht fest, und zwar von einem Mann, der sich Monsieur de Paris nennt – Anführer einer geheimen Untergrundorganisation, die den Sturz der Bourbonen zum Ziel gehabt hat. Ludwig XVI. und Marie Antoinette hat man auf die Guillotine geschickt. Irgendwie wußte Monsieur de Paris, oder dachte zumindest, es zu wissen, daß Ludwigs Sohn Unterschlupf im Schloß zu Vitry-sur-Seine gefunden hatte. Sie ermordeten Petitval, brachten ihn zum Schweigen, aber sie kamen zu spät, um das Kind zu erwischen.«

	»Madame«, schaltete Tallien sich ein und zog seinen Stuhl heran. Sein Gesicht leuchtete vor innerer Erregung. »Wir glauben, daß der echte Dauphin nie im Temple gefangen war, sondern schon Jahre zuvor aus Frankreich herausgeschmuggelt wurde! Ich habe die Haushaltsbücher der Königin Marie Antoinette genau durchgesehen. Unter ihren Zofen im Trianon fanden wir Euren Namen, Mrs. Meves-Crowley. Ihr wurdet katholisch erzogen, habt 1783 einen gewissen Mr. Meves geheiratet, und am 16. Februar 1785 hat Euch der Leibarzt der Königin von einem Sohn entbunden. Anschließend seid Ihr nach England zurückgekehrt. Einen Monat später, am 27. März 1785, brachte Marie Antoinette ihren zweiten Sohn zur Welt, den zukünftigen Dauphin Ludwig Karl. Ihr kamt im September 1789 wieder nach Paris, zwei Monate, nachdem die Revolution ausgebrochen war, und Euer vierjähriger Sohn begleitete Euch.«

	Mrs. Meves-Crowley lehnte sich zurück; ihr Gesicht war jetzt schneeweiß. Sie hatte die Augenlider halb geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Ihr Atem ging schnell, als hätten Talliens Worte einen schrecklichen Traum in ihr heraufbeschworen.

	»Ihr seid nur einen Monat in Frankreich geblieben«, beendete Tallien seine Ausführungen, »und im Oktober nach England zurückgekehrt.«

	»Weil die Revolution ausgebrochen war«, unterbrach Mrs. Meves-Crowley hastig.

	»Unsinn, Madame«, mischte sich Segalla freundlich ein. »Paris war bereits in Aufruhr. Warum seid Ihr zurückgekehrt?«

	Die Frau starrte an die Decke. »Sie war schön«, murmelte sie. »Freundlich, liebenswert.«

	»Wer, Madame?« fragte Tallien leise.

	»Die Königin Marie Antoinette.« Mrs. Meves-Crowley blinzelte, richtete sich auf ihrem Stuhl auf und nahm einen Schluck Weinbrand. »Wir sprachen oft spätabends miteinander«, fuhr sie fort. »Wir beide mochten Musik. Sie hat sich um mich gekümmert.« Mrs. Meves-Crowleys Augen füllten sich mit Tränen. »Sie hat für mich gesorgt, als ich geschändet worden war.«

	»Geschändet!« rief Segalla.

	Mrs. Meves-Crowley stellte das Glas auf dem Tisch ab und erhob sich langsam. Sie trat vor Segalla hin.

	»Seht mich an, Sir.«

	Segalla schaute zu der verblühten Schönheit auf.

	»Erinnert Ihr Euch an mich, Monsieur?«

	Segalla schüttelte den Kopf.

	»In der Orangerie in Versailles, an dem Herbsttag, als Marie Antoinette hinter Euch herlief?«

	Segalla lächelte. »Ihr wart auch da?«

	»Ich war der Königin gefolgt und stand im Schatten der Bäume, als sie Euch das Medaillon überreichte.« Sie fuhr mit einem Finger über Segallas Gesicht. »Die Königin sagte, Ihr wärt rätselhaft, unheimlich, aber nicht böswillig. Sie sagte, wenn Ihr je wieder auftauchen solltet, könnte ich Euch vertrauen. Ich weiß jetzt, was sie damit sagen wollte. Die Königin ist tot, der Trianon zerfallen. Die Damen, die dort getanzt und gespielt haben, hat der Terror verschlungen, sie wurden vom Tod dahingerafft, aber Ihr, Major Segalla, habt Euch seit jenem Herbsttag nicht verändert.« Sie warf Tallien über die Schulter einen Blick zu. »Kann man ihm vertrauen?«

	»Ebenso wie mir«, antwortete Segalla.

	Die Frau seufzte. »Dann werde ich Euch wohl die Wahrheit sagen. Ich wurde als Mary Anne Crowley, die zweite Tochter meiner Eltern, geboren und am 11. April 1754 in der Kirche von Peter und Paul getauft.« Sie ging wieder zu ihrem Stuhl und setzte sich. Sie schloß die Augen, als wollte sie eine auswendiggelernte Lektion aufsagen. »Ich wurde in Frankreich im katholischen Glauben erzogen. 1784 heiratete ich meinen Mann, Mr. Meves, der sich inzwischen von mir abgewandt hat. Die Ehe war nicht glücklich. Ich fand…« Sie hielt inne, öffnete die Augen und lächelte Segalla zu. »Ich hatte immer Schwierigkeiten, in England zu leben. Mein Mann verschlimmerte die Sache noch, so daß ich im Frühjahr 1784 nach Frankreich reiste. Ich wurde Zofe bei Marie Antoinette, aber ›Dienerin‹ ist nicht der richtige Ausdruck. Wir wurden schon bald enge Freundinnen. Ich weiß zwar, was man über die Königin sagt, aber zu mir war sie freundlich, liebenswürdig, stolz und ungestüm – ein herrlicher Vogel in einem goldenen Käfig. Sie liebte ihren Mann.« Mrs. Meves-Crowley schlug die Augen auf. »Aber Ludwig XVI. war … nun, er war langweilig: eintönig, treu, wohlmeinend.« Sie hielt inne, als müsse sie sich innerlich sammeln, und wandte sich ab. Ihr Blick wurde starr, die Lippen schmal. »Die Brüder des Königs hingegen, der Graf von Provence, der sich jetzt den Titel Ludwig XVIII. gegeben hat, und dieser andere Satansbraten, Graf von Artois, waren bösartig. Sie haßten Marie Antoinette. Ich glaube, sie stellten ihr nach, und als sie die beiden verschmähte, setzten sie eine Verleumdungskampagne gegen sie in Umlauf. Ihr habt davon sicher gehört?«

	»Ja, Madame, der Graf von Provence, der Graf von Artois und der Herzog von Orléans waren ein unheiliges Trio.«

	»An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen«, antwortete Mrs. Meves-Crowley mit einem Zitat aus den Psalmen. »Als die Revolution ausbrach, schloß sich Orléans der Schreckensherrschaft an und wurde ein Freund von Robespierre, Marat und ihresgleichen, während die Brüder des Königs wie die Hasen zur nächstbesten Grenze hoppelten.«

	Sie wandte sich wieder Segalla und Tallien zu. »Aber ich greife vor. Graf von Provence war ein Wüstling; er hat versucht, die Königin zu verführen, und als er enttäuscht wurde, richtete sich seine Aufmerksamkeit auf mich. Eines Tages, kurz nach meiner Ankunft in Paris, lockte er mich in seine Gemächer.« Ihr Atem ging heftiger. »Ich will Euch Einzelheiten ersparen. Zwei Männer hielten mich nieder, während Provence sich an mir verging. Ich floh zur Königin. Sie war wütend, wußte aber, daß sie nicht viel tun konnte. Jedenfalls hörten meine Monatsblutungen auf, und ich wußte, daß ich schwanger war.« Sie rieb sich mit der Hand über den Bauch. »Der Herr möge mir verzeihen! Ich betete, das Kind, das in mir wuchs, möge sterben. Die Königin aber hielt mir die Hand, schaute mich ganz seltsam an und bat mich um Geduld. Das Kind sei ein Geschenk Gottes und könnte Frankreich einen großen Dienst erweisen.« Mrs. Meves-Crowley nahm ihr Weinbrandglas zur Hand. »Die Königin bestand darauf, daß ich den Vater des Kindes verschwieg. Ich mußte es ihr sogar unter Eid versprechen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich war damals völlig verzweifelt. Ich wußte, daß mein Mann auf einer Scheidung, wenn nicht sogar auf einer kompletten Trennung bestehen würde. Die Königin verlangte aber von mir, das Kind mit nach England zu nehmen und es so schnell wie möglich als britischen Bürger registrieren zu lassen. Das tat ich auch. Der Junge, eine Frühgeburt, wurde am 25. März 1785 in der St. James Kirche in Piccadilly getauft.«

	»Wie reagierte Euer Gemahl?« fragte Segalla.

	»Zunächst war er außer sich. Ich schwor auf die Bibel, das Kind sei nicht einer unrechtmäßigen Liaison, sondern einer gewaltsamen Mißhandlung entsprungen.« Sie wandte den Blick ab und blinzelte, um die Tränen zu verbergen. »Unsere Ehe beruhte von Anfang an eher auf gegenseitigem Einvernehmen, aber die Geburt des Jungen verhinderte, daß überhaupt echte Liebe zwischen uns entstehen konnte. Mein Gemahl erklärte, man habe ihn zum Hahnrei gemacht. Es blieb ihm aber nichts anderes übrig, als das Geschehene zu akzeptieren.«

	»Welchen Namen gabt Ihr dem Kind?« fragte Tallien.

	»Augustus Antoine. Zuerst konnte ich seinen Anblick nicht ertragen, aber er war ein hübsches Kind. Nach seiner Taufe kehrte ich sofort wieder nach Frankreich zurück.«

	»Inzwischen war Marie Antoinette von ihrem zweiten Sohn entbunden worden?« fragte Segalla.

	»Ja, ja, und zu diesem Zeitpunkt begann die Sache wirklich undurchschaubar zu werden. Ihr müßt wissen, daß sich mein Kind und Ludwig Karl sehr ähnelten. Ludwig Karl hatte dunkleres Haar; Augustus war heller, aber die Königin, die sich hin und wieder in den königlichen Kinderzimmern aufhielt, bestand immer wieder darauf, daß wir die Kinder austauschten. Zu Anfang war es ein Spiel zwischen uns beiden, aber dann vertauschten wir die Kinder immer länger, bis der Tausch schließlich zu einer dauerhaften Einrichtung wurde.«

	Segalla blickte überrascht auf. »Madame, ich kann verstehen, wenn Ihr Euch nicht zu Eurem Kind hingezogen fühltet, das einem brutalen Verbrechen entsprungen war, aber Marie Antoinette war eine sehr liebevolle Mutter. Warum hätte sie sich auf so etwas einlassen sollen?«

	»Sie selbst hat mich darum gebeten«, erklärte Mrs. Meves-Crowley. »Im Frühling 1787 haben mich die Königin, Madame Élisabeth und ihre andere Vertraute, die Prinzessin von Lamballe, die so barbarisch von den Revolutionären ermordet wurde, zu einem geheimen Treffen im Trianon eingeladen. Nur wir vier waren zugegen. Marie Antoinette wußte, daß ein Sturm über Frankreich hereinbrechen würde, der den Thron erschüttern, wenn nicht sogar stürzen würde. Sie machte sich große Sorgen um ihre beiden Söhne – nicht etwa, daß sie Opfer einer Revolution würden, sondern daß ihre Feinde, die Brüder des Königs, in dem Chaos zuschlagen könnten. Marie Antoinette hatte Angst. Sie erklärte, sie sei von Gott beauftragt, ihren Kindern das Leben zu retten. Ich war einverstanden. Im Sommer 1787 kehrte ich im Gefolge der Prinzessin von Lamballe nach England zurück.«

	»Und habt Ludwig Karl mitgenommen?«

	»Ja. Prinzessin von Lamballe sorgte dafür, daß Ludwig Karl, der jetzt als mein Sohn galt, als britischer Staatsbürger eingetragen wurde.«

	»Und das hat niemand bemerkt, nicht einmal Ludwig XVI.?« schaltete sich Tallien ein.

	Mrs. Meves-Crowley schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht so sicher. Marie Antoinette war sehr geschickt im Umgang mit ihrem Gemahl; er machte sich gewiß keine Illusionen, was seine Brüder betraf. Vielleicht war er in das Geheimnis eingeweiht, obwohl sein Verstand 1784 schon sehr verwirrt war.«

	»Welche Absicht verfolgten die beiden denn?« fragte Segalla.

	»Sie wollten überleben«, antwortete sie. »König Ludwig wußte, daß eine schreckliche, blutige Revolution bevorstand. Er wollte seine Söhne schützen, wollte ihnen ein besseres Leben vor ruhigem, heiterem Hintergrund ermöglichen und sie vor einem blutigen Tod in einem Gefängnis bewahren.

	Denkt einmal in der Geschichte zurück, Monsieur; es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß französische Könige ihre Söhne versteckten. Habt Ihr von dem Mann mit der eisernen Maske gehört? Auch das kann ein Versuch der Gemahlin Ludwigs XIII., Anne von Österreich, gewesen sein, ein uneheliches Kind in England zu verbergen. Vielleicht hat dieser Vorfall Marie Antoinette überhaupt erst auf die Idee gebracht. Wie auch immer – während meines Aufenthaltes in England erhielt ich insgeheim eine Pension aus Frankreich. Ab und zu kehrte ich mit dem Dauphin zurück, um die Königin zu besuchen, aber dann brach die Katastrophe über uns herein. Am 4. Juni 1789 starb plötzlich Ludwig Joseph, der ältere Bruder Ludwig Karls. Die Ärzte behaupteten, es sei eine Erkrankung der Wirbelsäule gewesen. Marie Antoinette hingegen war stets davon überzeugt, daß man ihren Sohn vergiftet hatte. Einen Monat später wurde die Bastille gestürmt, und die Revolution nahm ihren Anfang.«

	»Aber, Madame«, schaltete Tallien sich ein, »ich gebe ja zu, daß ein Neugeborenes dem anderen ähnelt.« Er lächelte. »Es kommt immer wieder vor, daß Kinder nach der Geburt vertauscht werden. Aber sobald die Kinder älter werden, hätte es doch jemandem auffallen müssen.«

	»Nein, Monsieur Tallien.« Mrs. Meves-Crowley schüttelte den Kopf. »Zum einen war Ludwig Karl bis 1789 nur der Zweitgeborene. Seinem älteren Bruder galt die volle Aufmerksamkeit: Marie Antoinette konnte nur wenig zu seinem Schutz unternehmen. Zweitens war Ludwig Karl erst zwei Jahre alt, als der Tausch für immer vollzogen wurde. Bei Ausbruch der Revolution war er vier. Man schenkte einem kleinen Kind keine Aufmerksamkeit, vor allem, wenn es keinen Anspruch auf den Thron hatte. Außerdem begann in Frankreich eine Zeit großer Umwälzungen. Drittens hatte das Kind seinen eigenen Haushalt und war völlig abgeschirmt: Selbst seine Schwester Marie Thérèse bekam ihn nur selten zu Gesicht. Erst als die Revolution 1789 in ihre schrecklichste Phase trat, wurde die königliche Familie zusammen eingesperrt. Und schließlich vergeßt Marie Antoinette und ihre beiden engsten Vertrauten nicht, Madame Élisabeth und die Prinzessin von Lamballe, die alles in ihrer Macht Stehende unternahmen, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. Es gibt nur wenige Gemälde von Ludwig Karl. Betrachtet man sie genau, dann könnte der Junge, abgesehen von dem Bild in Major Segallas Medaillon, ein x-beliebiges hübsches Kind sein.«

	Tallien kratzte sich am Kinn und nickte. »Stimmt, Madame. Hinzu kommt natürlich, daß Euer Sohn aus derselben Familie stammte. Er hatte sicher die Gesichtszüge der Bourbonen.«

	»Ist das der Grund, warum Ihr im September 1789 so plötzlich nach Frankreich zurückgekehrt seid?«

	»Ja.« Mrs. Meves-Crowley stellte das Weinbrandglas ab und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Marie Antoinette bat darum, ihren Sohn noch einmal sehen zu können – ein letztes Mal. Zunächst war sie sogar versucht, ihn wieder zu sich zu nehmen. Aber Ihr erinnert Euch vielleicht, daß in jenem Monat der Pariser Pöbel über Versailles herfiel. Die Königin mußte in ihre eigenen Gemächer fliehen. Sie war davon überzeugt, daß sie nicht überleben würde.« Die Frau seufzte und sank in sich zusammen. »Einen Monat später kehrte ich nach England zurück. Ich lebe jetzt mit Ludwig Karl hier.« Sie hielt inne und hob eine Hand. »Habt Ihr das Klavierspiel gehört? Für alle anderen ist es Augustus Antoine Meves, aber für mich, meine Herren, ist er Ludwig Karl, der Herzog der Normandie, der rechtmäßige Sohn Ludwigs XVI. und Marie Antoinettes: der wahre König von Frankreich.« Sie warf Segalla einen Blick zu. »Glaubt Ihr mir, Major?«

	»Ja, Madame. Eure Aussagen stehen nicht im Widerspruch zu den Unterlagen, die wir untersucht haben. Zeugen behaupten, daß das Kind, das im Temple unter der Obhut des Flickschusters Simon inhaftiert war, dasselbe Kind war, das sie in den Tuilerien beim Spiel gesehen hatten. Und das war natürlich Euer unehelicher Sohn, der seine Rolle spielte, ohne es zu wissen. Damit ist das Rätsel um das hellbraune Haar des Gefangenen und die fehlenden Muttermale gelöst. Es erklärt, warum Ludwig XVI. zuweilen verwirrende Bemerkungen über seinen Sohn fallenließ. Es erklärt die Gerüchte, die noch vor der Gefangenschaft der königlichen Familie kursierten, daß nämlich der Dauphin entkommen sei. Es erklärt den Wunsch des Königs, sein Sohn möge nie Rache üben für das, was geschehen ist.« Segalla machte ein Pause. »Er bezog sich damit natürlich auf seinen leiblichen Sohn im Exil.«

	»Aber Baron Petitval«, fragte Tallien, »war doch der Vertraute des Königs. Hätte man ihn nicht unterrichten sollen?«

	Mrs. Meves-Crowley stand auf, trat an den Kamin und lehnte sich an.

	»Marie Antoinette hatte Gewissensbisse«, erklärte sie. »Ich will offen sein, Messieurs. Ich spürte nur wenig Zuneigung zu meinem Sohn, dem Resultat einer brutalen Schändung. Die Königin jedoch wollte nicht, daß ein unschuldiges Kind leiden sollte. Petitval glaubte, er verhandle über den echten Dauphin, aber auf diese Weise sorgte die Königin dafür, daß ein unschuldiges Kind befreit wurde.« Sie seufzte und drehte sich um. »Natürlich ging alles furchtbar schief. Obwohl mein Sohn wahrscheinlich noch am Leben ist. Gott sei Dank.« Sie seufzte. »Der Herrgott möge dem armen Kind gnädig sein, das gestorben ist.«

	»Warum waren die körperlichen Merkmale des echten Dauphin so wenig bekannt?« fragte Tallien.

	»Es war ein Teil des Geheimnisses«, antwortete sie. »Ludwig Karl haben eigentlich nur sehr wenige Menschen zu Gesicht bekommen: Kleinkinder wachsen, und natürlich hat der Tausch die Sache noch weiter verdunkelt. Wir wurden alle zur Geheimhaltung seiner Muttermale verpflichtet, und als die Revolution ausbrach, sind alle königlichen Ärzte geflohen. Trotzdem kursierten Gerüchte, wie Ihr festgestellt habt.«

	»Aber Petitval wußte davon?« fragte Segalla.

	»Wahrscheinlich«, antwortete sie. »Ich habe den Bankier in Versailles kennengelernt; er war ein verläßlicher, wohlhabender Mann. Kann sein, daß er diese Kenntnisse gekauft hat. Es waren so viele Menschen in Versailles«, seufzte sie, »aber alle sind in der Dunkelheit verschwunden.« Sie neigte den Kopf. »Ich weiß in etwa, was sich zugetragen hat. Ich habe diskrete Erkundigungen über die Simons und die anderen eingezogen, die als Bewacher im Temple eingesetzt waren: Gomin, Lasne und den Arzt Pelletan.«

	»Ihr wußtet also auch, daß Petitval umgekommen war?«

	»Oh, ja. Während der Revolution habe ich sowohl die englischen als auch die französischen Zeitungen genau gelesen.« Mrs. Meves-Crowley hob den Kopf. Tränen standen in ihren Augen. »Ich bitte Euch, Monsieur, sagt mir, was wirklich geschehen ist.«

	»Madame«, sagte Segalla und beugte sich vor. »Ihr habt uns die Wahrheit gesagt, und ich will Eure Höflichkeit erwidern.« Er atmete tief ein.

	»Nun, vor Ausbruch der Revolution habt Ihr mit Marie Antoinette die Kinder getauscht. König Ludwig XVI. erklärte sich stillschweigend damit einverstanden, obwohl ihm während seiner Gefangenschaft im Temple aufgrund seiner geistigen Verwirrung gelegentlich ein Ausrutscher unterlief, der von jenen, die ihn ausspionierten, aufgegriffen wurde. Diese Hinweise wurden jedoch als ein Gerücht abgetan. Der Dauphin befand sich im Temple. Es war derselbe Junge, den die anderen in den Tuilerien gesehen hatten. Er verhielt sich wie der Dauphin, nannte Ludwig XVI. seinen Vater und Marie Antoinette seine Mutter.« Segalla verzog das Gesicht. »Der Junge kannte es ja auch nicht anders. Als die Revolution ausbrach und er gefangengenommen wurde, war er erst fünf Jahre alt; mit knapp acht Jahren trennte man ihn von der Mutter. Ludwig und Marie Antoinette wurden auf der Guillotine hingerichtet, und Robespierre gab in Paris den Ton an. Zu dieser Zeit begann Petitval mit seinen geheimen Verhandlungen.« Segalla hob die Hand. »Der Bankier verfolgte vor allem zwei Ziele: erstens den Sturz Robespierres und seiner Bande, zweitens die Befreiung des Dauphin aus dem Temple. Beides hing zusammen; beides war nur mit Hilfe eines Mannes möglich, den Petitval sich zum Ziel seiner Bestechungsversuche ausgewählt hatte.«

	»Barras!« rief Mrs. Meves-Crowley.

	»Ja, Barras«, bestätigte Segalla. »Er war durch und durch korrupt und ließ sich auf Petitvals gefährliches Spiel ein. Petitval finanzierte die Flucht des Kindes aus dem Temple im Januar 1794. Die Mittelsmänner, mit denen der Flickschuster Simon zusammenarbeitete, waren von Petitval gekauft: Sie bestachen ihn und erzielten einen beachtlichen Erfolg.« Segalla hielt inne, um sich zu sammeln. »Jetzt war das Kind aus dem Temple heraus, und ein Taubstummer aus einem Waisenhaus, der ihm ähnlich sah, nahm seine Stelle ein. Robespierre und seine Bande müssen davon gewußt haben. Es gibt einen Hinweis darauf, daß Robespierre tatsächlich nach dem Januar 1794 im Temple war.«

	»Warum hat er dann nicht Alarm geschlagen?« fragte Mrs. Meves-Crowley.

	»Er saß in einer Falle«, erklärte Segalla. »Hätte Robespierre offen verkündet, der Dauphin sei entkommen und ein anderes Kind habe seine Stelle eingenommen, dann hätten sich eine Reihe von Möglichkeiten aufgetan: Erstens steckte Robespierre in einem tödlichen Konflikt mit Teilen seiner Anhängerschaft, angeführt von Danton. Sie hätten ihn beschuldigen können, das Kind entführt oder sogar umgebracht und durch ein anderes ersetzt zu haben. Zweitens: Bedenkt, daß Ludwig und Marie Antoinette zwar tot waren, Robespierre aber noch immer Royalisten im Westen zu bekämpfen hatte. Wenn letztere erfahren hätten, daß ihr junger König nun auf freiem Fuß war, hätte das den Kampf nur angeheizt. Oh, nein«, Segalla schüttelte den Kopf, »das war das Schöne an Petitvals Komplott. Madame Simon hatte recht. Robespierre war gezwungen, sich der Verschwörung anzuschließen und Stillschweigen zu bewahren.«

	»Aber das Kind, mein Sohn?«

	»Wahrscheinlich hielt man ihn in Paris versteckt«, schaltete sich Tallien ein. »Stellt Euch diese expandierende Stadt vor, Madame, das Gewirr der Gassen, die geheimen Verbindungswege und die vielen Bürger, die dem toten König nachtrauerten und Robespierre haßten.«

	»Wahrscheinlich hat man ihn dort versteckt«, fuhr Segalla fort, »weil es zu gefährlich war, ihn woanders hinzubringen. Robespierres Spione überwachten die Straßen, und Petitvals Schloß in Vitry-sur-Seine stand ebenfalls unter Beobachtung.«

	»Und nach Robespierres Sturz?«

	»Da blieb das Kind weiterhin in Paris«, erklärte Segalla. »Barras muß gewußt haben, wo es sich aufhielt, aber er hatte umfangreiche Verhandlungen zu Ende zu führen: Man mußte um den Preis feilschen, das Geld mußte besorgt werden, und dann war da noch das arme Kind im Temple.« Segalla nahm einen Schluck Weinbrand. »Im Juni 1795 starb der Gefangene im Temple. Nun, ich habe Barras nie für einen Mörder gehalten, aber diejenigen, die für ihn arbeiteten, Leute wie Pelletan, waren eines Mordes fähig. Darüber hinaus war das Kind krank; Barras mußte seinen Tod als eine Gnade empfunden haben, einen Akt des Mitleids.«

	»Der Herr möge ihm verzeihen!« unterbrach Mrs. Meves-Crowley. »Das arme, arme Kind.«

	»Ja«, sagte Segalla leise. »Aber nun konnte Barras handeln, und Petitval war bereit, den in Paris versteckten Jungen bei sich aufzunehmen. Niemand würde vermuten, daß es sich dabei um den Dauphin handelte. Niemand würde sich um ihn kümmern. Schließlich war der echte Dauphin gemäß einer öffentlichen Bekanntmachung am 8. Juni im Temple verstorben.« Segalla hielt inne und lauschte den fernen Klängen eines Klaviers, das in einem Zimmer über ihm gespielt wurde. »Im Juni 1795«, fuhr er dann fort, »holte Françoise Desprey, eine Vertraute Petitvals, das als Mädchen verkleidete Kind ab und brachte es in den Westen, wo es irgendwann Mitte August im Schloß zu Vitry-sur-Seine ankam.« Segalla stellte das Glas ab. »Und hier, Madame, beginnt die Tragödie. Zunächst war Petitval wahrscheinlich hocherfreut: Der Junge redete wie der Dauphin und verhielt sich auch so. Petitval wußte aber von den Muttermalen, und Zweifel begannen sich in ihm zu regen. Er hatte gehofft, den Dauphin zu gegebener Zeit zum König ausrufen und alle notwendigen Beweise dafür erbringen zu können; nun stellte er fest, daß der Junge, den er bei sich aufgenommen hatte, ein Betrüger war. Petitval war empört und schickte ihn zu einer Bauernfamilie namens Bruneau, die ihm den Namen Mathurin gab. Das Kind war jedoch als Prinz aufgewachsen, und sein Verlangen nach Wohlleben war nicht so einfach abzustellen. Nachdem er eine Zeitlang bei den Bruneaus verbracht hatte, machte er sich auf die Wanderschaft – nicht als der Dauphin, sondern als angeblicher Sproß einer ortsansässigen Adelsfamilie.«

	»Dann wurde Petitval umgebracht?« fragte Mrs. Meves-Crowley.

	»Ja, Petitval muß jemandem erzählt haben, daß der Dauphin sich bei ihm aufhielt. Wahrscheinlich hat der Graf von Provence davon erfahren, ganz gewiß jedoch die Templer. Wir dürfen nicht vergessen, daß diesem Geheimorden Menschen aller politischer Couleur angehörten: Royalisten und Revolutionäre gleichermaßen. Es dürfte eine Zeit gedauert haben, bis sie eine Verbrecherbande organisiert hatten, die den Überfall auf Vitry-sur-Seine ausführten.«

	»In der Zwischenzeit war der Junge aber doch schon fort?« fragte Mrs. Meves-Crowley.

	»Oh, das machte ihnen eigentlich nichts aus«, antwortete Segalla. »Wenn Petitval das Kind als Betrüger fortgeschickt hatte, würden andere es natürlich ebenfalls tun. Nein, der Überfall sollte Petitvals Bemühungen, den echten Dauphin zu finden, ein für allemal ein Ende setzen. Das Schloß wurde nicht geplündert, aber ein Dokument, das ich gesehen habe«, Segalla warf Tallien einen kurzen Blick zu, »weist darauf hin, daß man mehrere Papiere Petitvals mitgenommen hat. Auch die Templer waren an der Sache nicht uninteressiert.«

	»Demnach«, schloß Mrs. Meves-Crowley, »ist Petitval tot. Der Junge, mein Sohn, der im Januar 1794 aus dem Temple geholt wurde, ist heute als Betrüger gebrandmarkt. Der Taubstumme im Temple ist tot und begraben, und niemand weiß etwas über den Verbleib des echten Dauphin.«

	»So ist es«, bestätigte Segalla. »Noch wichtiger ist, daß Männer wie Barras, Gomin und die anderen sich in ihrer eigenen Falle verstrickt haben.«

	»Und danach?« fragte Mrs. Meves-Crowley.

	»Nun, als der Graf von Provence als Ludwig XVIII. nach Frankreich zurückkehrte, hatte man den echten Dauphin seit nahezu fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Ich muß wohl nicht betonen, daß sowohl Ludwig XVIII. als auch die geheimen Templer nur allzugern die Falle um Gomin, Lasne, Pelletan und ihresgleichen zuschnappen ließen. Wie hätten sie nun öffentlich Zweifel daran äußern sollen, daß es sich bei dem Gefangenen, der in ihrer Obhut gestorben war, nicht um den Dauphin gehandelt hatte? Man hätte sie daraufhin entweder als Dummköpfe oder als Mörder mit Blut an den Händen bloßgestellt.«

	»Aber Lasne und Gomin wußten, daß ihr Gefangener nicht der Dauphin war?« fragte Mrs. Meves-Crowley.

	»Daran besteht nicht der geringste Zweifel«, antwortete Tallien. »Deshalb durfte Marie Thérèse nie den Jungen sehen. Sie hätte das Spiel durchschaut. Andere wiederum«, fuhr er fort, »wie zum Beispiel Bellanger, sahen in der Kürze der Zeit nur, was sie sehen wollten: einen Jungen, der dem Dauphin ähnlich sah.«

	»Und die Templer?« fragte sie.

	»Nun«, antwortete Segalla, »sie wollten den Mord an Petitval vertuschen und hatten berechtigtes Interesse an der Behauptung, der Dauphin sei im Temple gestorben. Sie haben Betrancourt, den Totengräber von Sainte Marguerite, vorsorglich umgebracht, damit der Sarg niemals entdeckt und eine Autopsie durchgeführt würde. Harmand wurde nicht ermordet, weil er, wie ich zunächst annahm, behauptet hatte, der Gefangene habe hellbraunes Haar gehabt, sondern weil sein Bericht, den er 1813 verfaßte, Madame Simons Aussage bestätigte, daß der Gefangene, den er besucht hat, ein Taubstummer war.«

	»Weiß noch jemand davon?« fragte Mrs. Meves-Crowley.

	»Fouché hegt einen Verdacht, behält ihn aber klugerweise für sich. Die anderen, Gomin, Lasne und Pelletan, werden das Geheimnis mit ins Grab nehmen.« Segalla lachte verkrampft. »Kein Wunder, daß sie alle Angst haben und Barras sich, von Alkohol vernebelt, in Brüssel versteckt.«

	»Aber Ludwig XVIII. muß sich doch immer noch fragen, wo der echte Dauphin ist«, überlegte Tallien.

	»Wirklich?« gab Segalla zu bedenken. »Ludwig floh 1789 aus Frankreich, und der echte Dauphin ist seit sechsundzwanzig Jahren nicht mehr aufgetaucht, warum also sollte er sich jetzt Gedanken darüber machen?«

	»Diesem Ausbund an Dekadenz«, erklärte Mrs. Meves-Crowley heftig, »ist nur daran gelegen, Marie Antoinettes großes Geheimnis in Frieden ruhen zu lassen.« Sie lächelte traurig. »Die Königin hätte über die Ironie der ganzen Sache gelacht.«

	»Und Mathurin Bruneau?« fragte Tallien.

	»Ich vermute, er ahnt etwas«, antwortete Segalla. »Er dachte wahrscheinlich bis zu seiner Unterredung mit Petitval, er sei der Dauphin. Man schickte ihn fort, und er beschloß, eine andere Rolle zu übernehmen.«

	»Und jetzt?« fragte Mrs. Meves-Crowley.

	»Ich glaube, Bruneau ist ins Ausland gegangen, wahrscheinlich über den Atlantik. 1805 jedoch kehrte er noch einmal zurück und besuchte Madame Simon. Was er danach machte, weiß der Himmel, aber ich wette, er wird noch einmal auftauchen.«

	»Der Herr möge mir verzeihen!« murmelte Mrs. Meves-Crowley. »Dieser Junge hat mich meine Ehre gekostet.« Sie wandte sich um. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Aber die Königin hat letzten Endes ihren Sohn gerettet.«

	»Ich finde es schwierig…« Tallien stand auf und versuchte den verspannten Rücken zu lockern. »Mir fällt es schwer, Madame, zu glauben, daß der König und die Königin von Frankreich bereit waren, die Chancen, ja sogar das Anrecht ihres einzigen Sohnes auf das Erbe der Krone zu opfern.«

	»Das versteht Ihr nicht«, entgegnete sie. »Schaut Euch das Leben Ludwigs XVI. an. Er hatte größeres Interesse an seinen Uhren, Büchern und Hunden als an der Herrschaft über Frankreich. Und was Marie Antoinette betrifft, warum, glaubt Ihr, hat sie sich ihr Lustschloß im Trianon eingerichtet? Es war ein Zufluchtsort, ihr Traum vom Leben auf dem Lande – abgeschnitten von aller Welt, von den schwelenden Intrigen in Versailles oder dem wüsten Geheul des Pariser Pöbels. Ludwig und Marie Antoinette sahen vor allen anderen den Sturm auf sich zukommen: Ihr erster Sohn war unter verdächtigen Umständen gestorben; Marie Antoinette war fest entschlossen, ihrem zweiten Sohn nicht nur das blanke Leben zu retten. Er sollte ein gutes Leben führen, was er jetzt tut.«

	»Weiß er alles?« fragte Segalla.

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie strich die Falten ihres Kleides glatt. »Er wird es erst kurz vor meinem Tod erfahren. Und was kann er dann schon unternehmen? Zuweilen hat er jedoch Träume«, fuhr sie langsam fort. »Er erzählt mir dann von großen Palästen, Gärten voller Blumen und weiten, geschwungenen Treppen. Noch wichtiger ist allerdings«, sagte sie, stand auf und trat vor Segalla, »was Ihr unternehmen werdet.«

	Er schaute zu Tallien hinüber. »Madame, ich werde nichts tun. Ich werde dem Premierminister berichten, der Dauphin Ludwig Karl, Herzog der Normandie, sei meines Wissens im Juni 1795 im Temple gestorben.« Segalla nippte an seinem Weinbrand. »Das ist es«, fuhr er leise fort, »was Marie Antoinette gewollt hat. Sie hat die Täuschung bis zu ihrem Tode aufrechterhalten, obwohl sie unfreiwillig darauf hingewiesen hat.« Er lächelte Mrs. Meves-Crowley zu. »In ihrem letzten Brief ist sie recht unparteiisch gegenüber den schrecklichen Anschuldigungen, die der angebliche Dauphin gegen sie vorgebracht hat. Aber sie kannte die Wahrheit und verriet sich unabsichtlich mit der Bemerkung ›dieses Kind‹.« Er zuckte die Achseln. »Ihr Geheimnis ist bei uns sicher.«

	Mrs. Meves-Crowley entspannte sich. »Danke«, flüsterte sie und tupfte sich mit einem Taschentuch, das sie aus dem Ärmel gezogen hatte, die Augen. »Ihr wißt, daß es so am besten ist, nicht wahr? Es sind noch immer Menschen am Leben, die eine Bedrohung für uns darstellen können.«

	»Wer zum Beispiel?« fragte Segalla.

	»Oh, Major Segalla, spielt nicht Verstecken mit mir. Ihr habt eine geheime Organisation, die Templer, erwähnt.« Sie wurde rot. »Sie sind keine Templer, sondern ein Geheimbund von Mördern. Marie Antoinette wußte alles über sie und hat alte Fälle ausgegraben, die sich hinter Titeln versteckten. Sie wurden angeführt und geleitet von keinem Geringeren als dem Bruder des Königs, dem Grafen von Provence, der seinen dicken Wanst jetzt auf den Thron von Frankreich quetscht.«

	»Wißt Ihr, was Ihr da sagt?« fragte Tallien.

	»Natürlich«, fuhr Mrs. Meves-Crowley ihn an. »Ihr habt recht; entweder Barras oder Petitval haben dem Grafen von Provence im Exil mitgeteilt, daß der Junge aus dem Temple befreit worden war.« Sie spreizte die Finger. »Alles weitere war unvermeidlich. Den Überfall auf Petitvals Schloß hat Graf von Provence angeordnet, obwohl andere ihn ausführten.«

	Als es an der Tür klopfte, wirbelte sie herum. Ein junger Mann trat ein und hielt ein Notenblatt in der Hand. Er war groß, hatte dunkles, gewelltes Haar, das ihm über die Ohren fiel. Er trug saloppe Kleidung: eine weiße Hose mit Falten, schwarze, glänzende Schuhe, ein offenes Hemd und eine dunkelblaue Weste. Segalla warf einen kurzen Blick auf das Gesicht: hohe Wangenknochen, leicht gebogene Nase, volle Lippen über einem energischen Kinn und vor allem dunkle Augen. Er hielt den Atem an. Es war, als sähe er den Geist von Marie Antoinette in Gestalt ihres Sohnes. Er warf Tallien einen warnenden Blick zu, der den jungen Mann mit offenem Mund anstarrte und bereits ein Bein zurückgesetzt hatte, um auf das Knie zu sinken.

	»Das ist mein Sohn Augustus.« Mrs. Meves-Crowley trat hastig auf ihren Sohn zu und nahm seinen Arm.

	»Maman, wer sind diese Männer?« Augustus hatte mit einem Blick erfaßt, daß etwas nicht stimmte; er legte einen Arm beschützend um Mrs. Meves-Crowleys Schultern.

	»Oh, es sind Ärzte.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber sie hielt Segallas Blick fest. »Sie sind in der Forschung tätig und sind gekommen, um etwas zu fragen…«

	»Was, Maman?« unterbrach Augustus sie und ließ die Arme sinken. »Seid Ihr krank?«

	»Nein, nein«, sagte sie mit einer fahrigen Geste. »Augustus Antoine Meves, darf ich dir Dr. Tallien vorstellen.« Dann zeigte sie auf Segalla. »Und…«

	»Chirurg Merryvale«, log Segalla.

	Augustus trat vor und schüttelte beiden heftig die Hand. Rasch hatte er Segallas traurigen Blick erfaßt.

	»Sir, Ihr seht bekümmert aus.«

	Segalla zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, Sir. Ihr habt mich nur an jemanden erinnert, den ich vor vielen, vielen Jahren kennengelernt habe.«

	»Mochtet Ihr die Person?«

	»Oh, ja«, erwiderte Segalla leise. »Ich mochte sie sehr, sehr gern.«

	»Was führt Euch denn nun her?«

	»Wir betreiben Forschung, wie Eure Mutter bereits sagte«, log Segalla. »Um es kurz zu machen, ich habe Euren Arzt kennengelernt – hm, ich habe seinen Namen vergessen.«

	»Roynaston!« rief Mrs. Meves-Crowley.

	»Ach, ja. Er hat mir von dem Muttermal auf Eurer linken Brust erzählt und von einer Impfnarbe auf der rechten Schulter. Wir wollen nun untersuchen, ob Muttermale jemals verschwinden.«

	Augustus, der viel jünger als dreißig wirkte, schmunzelte. Segalla bemerkte den ziemlich hochmütigen, argwöhnischen Blick, der ihm in den Augen seiner Mutter Marie Antoinette bereits aufgefallen war. Dann wurde das Lächeln breiter.

	»Wenn's weiter nichts ist«, sagte er unbefangen.

	Er knöpfte sein Hemd auf und zog es hoch. Er war dünn, die Haut schneeweiß, aber dort, über der linken Brust, war das Muttermal.

	Segalla warf einen Blick darauf, dann wandte sich Augustus um, zog das offene Hemd herunter und zeigte ihm die Impfnarbe auf der rechten Schulter – eine ziemlich häßliche Einkerbung in der Haut. Er ließ sie von Segalla betrachten und zog sich selbstsicher das Hemd wieder an.

	»Ich bin in Gegenwart von Ärzten schon immer nervös gewesen«, gestand er. »Maman sagt, die Impfung sei nicht gut ausgeführt.« Er tippte das Notenblatt gegen das Bein. »Aber wie Ihr seht, meine Herren, ist nichts verschwunden. Ein ähnliches Mal habe ich an einem Fuß.« Er zog den rechten Schuh aus, wobei er den Zeh des linken Fußes zu Hilfe nahm. Er lehnte sich auf einen Stuhl und hob den Fuß, so daß Segalla das weiße, klauenförmige Mal unter der Fußsohle betrachten konnte.

	Augustus zog sich den Schuh wieder an. »Maman, werden unsere Gäste zum Essen bleiben?«

	»Nein, nein.« Segalla nahm Mrs. Meves-Crowleys Hand und führte sie an die Lippen. »Madame«, erklärte er, »wir haben Euch lange genug aufgehalten.«

	»Werden wir Euch wiedersehen?« fragte Mrs. Meves-Crowley mit aufmerksamen Blick.

	Segalla hielt ihre Hand etwas länger, als es die Höflichkeit erforderte, und drückte sie sanft. »Madame, ich schwöre Euch, Ihr werdet uns nie wiedersehen. Wir haben Eure Zeit lange genug in Anspruch genommen. Und was die Narben Eures Sohnes betrifft, die Zeit wird sie heilen.«

	Tallien verabschiedete sich, während Segalla Augustus warmherzig die Hand schüttelte.

	»Ich wünsche Euch alles Gute«, sagte Segalla. »Von ganzem Herzen.« Er zeigte auf das Notenblatt. »Ihr habt ein feines Gehör. Ich habe Euch spielen gehört.«

	Augustus errötete und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Segalla ließ seine Hand los. Tallien stand bereits an der Haustür, als könnte er den Anblick des jungen Mannes, der so viel verloren hatte, nicht länger ertragen. Segalla schickte sich an, ihm zu folgen, als Augustus ihn am Ärmel zog.

	»Sir, die Person, an die ich Euch erinnert habe?«

	»Ach, das«, sagte Segalla, »es war eine Frau. Sie hatte dieselbe Gestalt, dieselben Augen. Auch sie liebte Musik.«

	»War sie eine besondere Frau?«

	»Oh, ja«, antwortete Segalla. »Sie war so herausragend«, flüsterte er, »daß Ihr es nie erfahren werdet.«

	Das Dienstmädchen ließ sie hinaus. Schweigend gingen Tallien und Segalla die nebelverhangene Straße entlang. An der Ecke blieb Tallien stehen und warf einen Blick zurück auf das Haus.

	»Haben wir uns richtig verhalten?« fragte er plötzlich. Sein Gesicht wirkte blaß und verzerrt, seine Augen tränten – ob vor Kälte oder Rührung, vermochte Segalla nicht zu sagen.

	»Was können wir denn tun?« erwiderte Segalla. »Welche Beweise haben wir denn? Wie lange würde dieser junge Mann überleben, oder Mrs. Meves-Crowley? Wir würden ihre Todesurteile unterschreiben.«

	»Aber Ludwig XVIII.?« drängte Tallien. »Ein Verräter und Mörder trägt jetzt die Krone Frankreichs!«

	»Sie wird ihm nicht viel Freude bringen«, erwiderte Segalla und hakte sich bei Tallien unter. »Er ist fett, korrupt, hat keinen Thronfolger, sein Schlaf wird von Geistern und Dämonen heimgesucht, und im Laufe der Jahre werden sie ihn überwältigen. Bruneau wird wieder auftauchen mit seinen Forderungen, und Madame Simon wird plaudern. Ludwig kann nicht alle umbringen. Er wird mit der Geschichte hausieren gehen, sein Neffe sei im Temple gestorben, und versuchen, die wachsende Spekulation darüber, was wirklich geschehen ist, beiseite zu fegen. Fett und korrupt, wie Ludwig XVIII. ist, wird er die Furien über sein Haus bringen. Die Franzosen sind eine große Nation, Monsieur Tallien, sie haben eine neue Ordnung in Europa geschaffen. Die Bourbonen, jene Gespenster aus der Vergangenheit, werden nicht lange überleben. Ludwig wird sterben, und noch zu Lebzeiten dieses jungen Mannes hier werden die Bourbonen vernichtet.« Er schaute auf seinen Begleiter hinunter. »Ihr dürft nie eingreifen, niemals! An dem Tag, an dem Ihr das tut, werden diese beiden Menschen hier sterben. Madame Josephine hätte das nicht gewollt.«

	»Und wohin geht Ihr jetzt?« fragte Tallien neugierig.

	»An einen Ort, an den Ihr mich nicht begleiten könnt. Ihr habt meine Wohnung. Nein, sie gehört Euch.« Segalla lächelte. »Ganz zu schweigen von der großzügigen Aufmerksamkeit der Witwe Dalrymple. Ihr werdet ein gutes Leben führen, Monsieur Tallien, und wenn Euch das, was in Frankreich geschieht, ärgert, denkt daran!«

	Sie gingen weiter.

	»Woran soll ich denken?« fragte Tallien.

	Segalla biß sich auf die Lippe. »Denkt immer daran«, flüsterte er, »daß Gottes Mühlen furchtbar langsam mahlen – aber sie mahlen furchtbar gründlich!«

	
 

	Schlussbemerkung

	Durch das Fenster des kleinen Restaurants blickte Ann Dukthas über das Gelände, auf dem einst die alten Tuilerien gestanden hatten. Segalla saß ihr gegenüber und bestellte Cognac – den besten, den das Restaurant zu bieten hatte. Beim Essen hatte Anns geheimnisvoller Gastgeber das Manuskript, das sie gelesen hatte, kaum erwähnt. Er hatte es vorgezogen, über Paris und die gegenwärtigen baulichen Veränderungen in der Stadt zu plaudern. Sobald der Kellner gegangen war, wandte er sich ihr wieder zu, und Ann wußte, daß nun Fragen auf sie zukommen würden.

	»Glauben Sie, was Sie gelesen haben?« Er schob ihr den Cognac zu.

	»Was beruht auf Tatsachen?« lautete ihre Gegenfrage.

	»Alles, was in dem Manuskript steht«, antwortete er. »Oh, den Namen Roquet würden Sie nicht in den Archiven finden; ich habe ihn geändert«, er lächelte, »um ihre Nachkommen zu schützen, die noch immer in der Stadt leben.«

	»Warum?« fragte sie.

	»Ann, es gibt auch heute noch Geheimorganisationen. Erinnern Sie sich an den italienischen Bankier Calvi, der sich unlängst unter der Blackfriars Bridge in London erhängt hat?«

	»Haben denn die Templer einen so großen Einfluß ausgeübt?« fragte sie.

	»Oh, ja, und ihnen gehörten Menschen aus allen Schichten und mit allen möglichen politischen Überzeugungen an.« Segalla pochte mit dem Ringfinger auf den Tisch. »Selbst der Vetter Ludwigs XVI., der Herzog von Orléans, stimmte für den Tod des Königs auf der Guillotine. Die Brüder des Königs, Graf von Provence und Graf von Artois, waren bekannt dafür, daß sie gegen ihr eigenes Fleisch und Blut intrigierten. Namhafte Historiker wie Georges Rude lassen den Einfluß der Templer und anderer Geheimorganisationen während der Französischen Revolution nicht unberücksichtigt.«

	»Und alles andere?« fragte Ann.

	Segalla zählte die Punkte an den Fingern auf. »Napoleon hat den Temple im Jahre 1808 zerstört. Madame Josephines plötzlicher Tod in Malmaison, vielleicht, weil sie etwas über den tatsächlichen Verbleib des Dauphin wußte, ist eine Tatsache. Marie Antoinettes letzter Brief ist in jeder Biographie der Königin zu finden. Alle Einlassungen von Gomin, Lasne und Pelletan sind in den Nationalarchiven in Paris festgehalten.«

	»Und Harmand von Meuse?« fragte Ann.

	Segalla schmunzelte. »Seinen Bericht gibt es noch. Sowohl er als auch Betrancourt sind auf rätselhafte Weise ums Leben gekommen. Der Junge, der am 8. Juni 1795 starb«, fuhr er fort, »ist wahrscheinlich vergiftet worden, so wie der Arzt Desault und seine beiden Assistenten.« Segalla hob spielerisch die Schultern. »Natürlich konnten Ludwig XVIII. und seinesgleichen nicht alle umbringen. Madame Simon ist im Krankenhaus für Unheilbare gestorben und hat einen heiligen Eid geschworen, sie sei an der Flucht des Dauphin beteiligt gewesen, und er sei 1805 zurückgekehrt, um sie zu besuchen. Das doppelte Spiel ihres Mannes«, fügte er hinzu, »ist ebenfalls festgehalten. Der Flickschuster Simon war fanatischer Revolutionär und katholischer Royalist zugleich.« Er verzog das Gesicht. »Obwohl es ihm nichts genutzt hat. Ich vermute, Barras hat ihn auf die Guillotine geschickt, nur um ihn zum Schweigen zu bringen.«

	»Aber der Mord an Petitval?« fragte Ann. »Und das Massaker in Vitry-sur-Seine? Ganz zu schweigen von der Verwirrung, die Ludwig XVI. befiel, als er Gefangener im Temple war.«

	»Alles in Berichten festgehalten«, antwortete Segalla. »Das Dokument, das Tallien in Madame Josephines Gebetbuch gefunden hat, wurde immerhin in der akademischen Zeitschrift Revue Historique vom Mai/Juni 1918 veröffentlicht. Darin wird alles bestätigt, was in meinem Manuskript steht.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Und was die Verwirrung Ludwigs XVI. betrifft: Die Correspondence Secrete wurde von einem Historiker namens Lescure veröffentlicht; schlagt nach in Band 2, Seite 600. Ähnliche Berichte findet man in Karton 190 in den Nationalarchiven hier in Paris. Alle von mir erwähnten Personen«, fuhr Segalla fort, »spielten die Rolle, die ich beschrieben habe.«

	»Was ist aus Mathurin Bruneau geworden?« fragte Ann.

	»Oh, im Jahre 1816 tauchte er erneut auf und behauptete, er sei der Dauphin – wie übrigens viele andere in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts.« Segalla hob seinen Cognacschwenker und prostete Ann schweigend zu. »Ludwig XVIII. sollte nicht in Frieden herrschen. Er starb im Jahre 1824 ohne Nachfolger, und sein Bruder, Graf von Artois, folgte ihm als Karl X. auf den Thron. Er wurde 1830 abgesetzt, was zeigt, wie außerordentlich gründlich Gottes Mühlen mahlen.«

	»Und Augustus Antoine Meves-Crowley?«

	»Seine Mutter, oder besser gesagt, seine Hüterin, hielt ihr Wort. Sie unterrichtete Augustus erst kurz vor ihrem Tod über seine wahre Identität. Augustus ging seinem Anspruch auf die französische Krone nach.« Segalla unterbrach sich, als der Kellner an den Tisch trat, um Kaffee nachzugießen. »Viele glaubten an seinen Anspruch. Ein führender französischer Adliger, Marquis de Bonneval, erwähnt in seinen Memoiren den möglichen Tausch der Kleinkinder durch Marie Antoinette und wie sehr Augustus Antoine Ludwig XVI. und Marie Antoinette ähnelte.« Segalla goß sich etwas Sahne in die Tasse. »Natürlich«, sagte er mit einem Seufzer, »wurde sein Anspruch abgelehnt. Augustus Antoine starb am 15. Mai 1859. Seine Sterbeurkunde finden Sie im Catherine House in London.«

	»Und sein Grab?« fragte Ann.

	»Auf dem Friedhof von Brompton.« Segalla lehnte sich zurück. »Werden Sie morgen abreisen?«

	»Ja«, erwiderte Ann. »Am späten Nachmittag.«

	Segalla beugte sich vor und drückte ihr die Hand; sein Blick war nicht mehr hart und berechnend. »Dann begleiten Sie mich bitte morgen früh«, sagte er leise. »Ich muß die Messe in der Kirche von Sainte Marguerite besuchen. Ich möchte für den armen Taubstummen beten, der gestorben ist, für Mathurin Bruneau, für Augustus Meves-Crowley, seine Hüterin, und«, Segallas Stimme schwankte etwas, »ich möchte den Geist von Marie Antoinette daran erinnern, daß ich Wort gehalten habe.«

	
 

	Anmerkung der Autorin

	Ich kann dem, was Segalla in den Schlußbemerkungen gesagt hat, nur wenig hinzufügen. Marie Antoinette hat ihn in ihren Tagebüchern tatsächlich erwähnt und bedauert, seinen Warnungen kein Gehör geschenkt zu haben. Das Schicksal ihres Sohnes ist eines der großen Geheimnisse der französischen Geschichte, aber alles, was Segalla gesagt hat, einschließlich der Hinweise, die er in den Schlußbemerkungen geliefert hat, wie zum Beispiel die Revue Historique von 1918, erhärtet die Glaubwürdigkeit seiner Behauptungen.

	Im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert hat man den Friedhof von Sainte Marguerite eingehend durchsucht, und ein Sarg, von dem man annahm, er sei der des Gefangenen, der am 8. Juni 1795 im Temple starb, wurde ausgegraben. Doch das Geheimnis blieb selbst im Tod ungeklärt. Nach Aussagen mehrerer Mediziner war das Skelett auf keinen Fall das eines zehnjährigen Jungen. Es handelte sich vielmehr um die Überreste eines viel älteren Menschen. Segalla hatte recht: Das Grab hat seine Geheimnisse nicht preisgegeben.
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